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Kapitel 1

„Heute werdet ihr nicht nur Schmerzen haben – ihr werdet bluten. Ihr werdet euch Knochen brechen, Zähne verlieren, vielleicht sogar ein Auge oder ein Ohr. Vielleicht werdet ihr sogar aufgeschlitzt. Ihr werdet an den Rand des Todes gebracht werden …“

Klingenmeister Ziggio sprach diese Worte mit einem Glitzern in seinen tiefliegenden Augen, das härter war als elbischer Stahl, und einem Kräuseln seiner Lippen, das von einer tödlichen Drohung sprach. Bis zu diesem Zeitpunkt in unserem Training war der Klingenmeister immer überschwänglich, fröhlich und scherzhaft gewesen. Neben den Schlägen, die er uns in den Trainings-Sessions mit seinen stumpfen Waffen verpasst hat, hat er uns auch mit Witzen, Grimassen und Lachern versorgt.

Heute war es, als stünde ein anderer Mann vor uns.

Er trug nicht nur die leichte, gekochte Leder- und Kettenrüstung eines Duellanten, sondern sah auch so aus, als hätte ein Bildhauer sein Gesicht verändert, als wäre Ziggio von einem Geist der Rachsucht und Gewalt besessen gewesen. Das Breitschwert, das er locker in seiner linken Hand hielt – seiner dominanten Hand – war kein stumpfes Trainingsschwert. Es war scharfer, kalter Stahl. In seiner rechten Hand trug er einen Streitkolben mit Flansche. Wie das Breitschwert war auch er keine Trainingswaffe.

Neben Klingenmeister Ziggio stand eine Person, die uns völlig neu war. Sie war eine ältere Frau, gebeugt und verhutzelt, gekleidet in das rote Kapuzengewand einer Heilenden Magierin. Sie stand schweigend da und betrachtete uns sieben mit einem kühlen Blick aus ihren blassblauen Augen.

„Das ist die Heilerin Artera“, sagte Ziggio, ohne den üblichen Bombast und die theatralische Extravaganz in seinen Worten und Gesten. „Sie wird dafür sorgen, dass ich keinen von euch töte. Also, Lehrlinge, nehmt eure Waffen auf.“

Es war immer noch gewöhnungsbedürftig, als Lehrling und nicht als Rekrut bezeichnet zu werden. Ein Blick auf meinen Gürtel, der jetzt grau und nicht mehr braun war, zeigte mir jedoch, dass ich im Rang aufgestiegen war, genau wie meine Gefährten.

Trotz Klingenmeister Ziggios Drohungen, uns bluten zu lassen und uns an den Rand des Todes zu bringen, war keiner von uns vor Angst oder Furcht gelähmt, als wir unsere Waffen in die Hand nahmen – die, wie Ziggios Waffen, aus scharfem Stahl waren, bereit, uns zu verstümmeln und zu töten.

Das wäre vor ein paar Wochen, als wir die Jade-Bastion zum ersten Mal betraten, nicht der Fall gewesen. Obwohl einige von uns in ihrem früheren Leben gekämpft und getötet hatten – wie ich, Shayna und Khirel – hatten die meisten unserer Kohorte in ihrem behüteten Leben noch nie eine Klinge im Zorn geschwungen. Jetzt aber hatten wir nicht nur in der Arena hier in der Jade-Bastion gegen furchterregende Monster gekämpft und sie getötet, sondern wir hatten auch die realistischste Erfahrung mit dem Tod gemacht, die man machen kann. Durch den Konsum unserer ersten Sigillen – oder besser gesagt, unserer zweiten, wie es bei mir und Shayna der Fall war – hatte jeder von uns die Schrecken eines gewaltsamen Todes mehrmals erlebt.

Als wir uns auf eine Reihe harter Duelle mit dem Klingenmeister vorbereiteten, war kein einziger von uns vor Angst gelähmt. Wir waren nicht mehr dieselben jungen, unerfahrenen Rekruten, die wir einmal waren.

Das heißt aber nicht, dass wir nicht nervös waren. Aus Gesprächen mit alten Veteranen der Imperialen Armee in den Tavernen von Ahnker wusste ich, dass selbst Soldaten, die in vielen Schlachten gekämpft hatten, immer noch die alte, eisige Angst verspürten, wenn sie auf dem Schlachtfeld antraten, und in der Nacht davor nicht schlafen konnten. Niemand hört jemals auf, den Tod oder Verletzungen zu fürchten; man wird nur ein bisschen weniger panisch.

„Ihr sollt wissen, dass ich euch nicht aus Hass oder Bosheit verletzen werde, Lehrlinge“, sagte Klingenmeister Ziggio und ließ seinen Blick über uns schweifen. „Vielmehr möchte ich sicherstellen, dass ihr nach eurem Ausflug in die Wildernis lebend zur Jade-Bastion zurückkehrt. Eine Rückkehr ist besser, als aus dem Hintern eines Monsters geschissen zu werden, dessen letzte Ruhestätte eine Höhle voller zerquetschter, halb verdauter Knochen von Menschen, Elfen und Zwergen ist, die ihre erste Expedition nicht überlebt haben! Wir können euch nicht in eine echte Schlacht schicken, aber ich kann euch auf diesem Fleckchen Gras und Dreck einen Vorgeschmack auf eine solche geben, damit ihr zumindest etwas Erfahrung im Kämpfen habt! Seid ihr bereit, euch euer Fleisch zerhacken, eure Knochen brechen und eure Seelen halb aus euren Körpern reißen zu lassen?“

„Ja, Klingenmeister Ziggio!“, sagten wir alle und brachten so viel Begeisterung auf, wie wir konnten.

Ich blickte in der Reihe auf und ab und nahm den Anblick meiner Gefährten in Augenschein. Am Ende der Reihe zu meiner Linken stand Torsten, der Zwerg, der seinen Kriegshammer in seinen dicken, haarigen Händen hielt, sein bärtiges Kinn fest im Griff und ein entschlossener Blick in seinen Augen.

Neben ihm stand Shayna, meine erste Liebe und engste Gefährtin. Sie trug ihr figurbetontes Gewand, das die großzügigen Kurven ihrer Sanduhrfigur aufreizend gut zur Geltung brachte. Sie besaß eine perfekte Mischung aus den attraktivsten Merkmalen ihrer menschlichen und elfischen Abstammung. Ihr Anblick brachte meinen Puls in Wallung, selbst nach all den Jahren. Sie hielt einen Stecken in der Hand, der an beiden Enden mit Stahlspitzen versehen war.

Zwischen Shayna und mir stand Cecil, die umwerfende blonde Adelige, deren große blaue Augen, volle rosige Lippen und geschmeidige Gestalt das Blut in meinen Adern zum Kochen brachten. Hinter dem Schleier der stillen Zurückhaltung und der tadellosen Höflichkeit, mit der sie sich in der Öffentlichkeit gab, hatte ich ein Geheimnis entdeckt. Zu meiner großen Freude erfuhr ich, dass sie im Schlafzimmer gerne die Rolle einer nuttigen Hure spielte. Natürlich nur mit mir. Normalerweise war ihre bevorzugte Waffe ein Langbogen, aber für diese Trainingssession hatte Klingenmeister Ziggio uns auf Nahkampfwaffen beschränkt, also war sie nur mit einem langen Dolch bewaffnet.

Zu meiner Rechten saß Khirel, die Dunkelelfe. Ruhig und zurückhaltend, schlank und schnell, beweglich wie eine Katze und hinreißend – auf eine burschikose Art und Weise – war Khirel neben mir das einzige Mitglied unserer Kohorte, das viel Erfahrung mit Kämpfen und Töten hatte. Als ehemalige Attentäterin hatte sie wahrscheinlich schon viel mehr Menschen getötet als ich. Getreu ihrem früheren Beruf führte sie die beiden Dolche eines Attentäters.

Neben Khirel saß Ajbida, die dunkelhäutige Südländerin aus einem Volk, dessen Bräuche ich bewunderte – vor allem die Tradition der Harems mit hinreißenden Frauen, die von mächtigen Männern besessen waren. Ajbida, die zierliche, schöne, einfühlsame und sanftmütige Tochter eines wohlhabenden Händlers, war im Grunde ihres Herzens eine Pazifistin, aber wenn sie zum Kampf gezwungen wurde, konnte sie sich mehr als behaupten. Obwohl sie schüchtern wirkte, war sie alles andere als schüchtern, wenn sie ihre Kleidung ablegte, wie ich auf angenehme Weise feststellen konnte. In ihrer zierlichen rechten Hand hielt sie ein scharfes Katar – eine Waffe, die zu ihrem Kampfstil passte – und trainierte den legendären barhändigen Kampfstil ihres Volkes.

Am rechten Ende der Schlange stand Vanessa, die Hochelfe. Sie war blond, groß und muskulös – wenn auch eher athletisch als männlich – und hatte die scharfen, kantigen Züge, für die ihre Rasse bekannt war, aber das machte ihr Gesicht keineswegs unattraktiv. Stattdessen verlieh es ihr eine exotische, ungewöhnliche Schönheit, die ich immer attraktiver fand – vor allem, nachdem sich ihr Verhalten in letzter Zeit geändert hatte.

Die meiste Zeit unseres ersten Trainings war Vanessa, um es deutlich zu sagen, eine Bitch aus der Unterwelt – hochnäsig, feindselig, hochmütig und unangenehm. Sie hatte sich von uns anderen abgesondert und Khirel gezwungen, das Gleiche zu tun. Ich hatte sie schließlich davon überzeugt, sich von ihren missbräuchlichen elfischen Gefährten zu trennen, die sie und Khirel mehr schikaniert hatten, als dass sie jemals „Freunde“ gewesen waren. Nachdem sie diese Veränderung vollzogen hatte, machte ihre gesamte Persönlichkeit eine wunderbare Metamorphose durch. Sie war jetzt fröhlich, freundlich und umgänglich, auch wenn manchmal noch Spuren ihres alten Ichs durchschimmerten, die sich vor allem als Angst und Zweifel äußerten.

Als hochadlige Elfe war Vanessa von klein auf in der Kunst des elfischen Säbels ausgebildet worden, und genau diese Waffe führte sie hier auf dem Trainingsplatz.

Ich selbst hatte mein Kurzschwert in der rechten Hand. Schnelligkeit, Beweglichkeit und Geschicklichkeit waren die wichtigsten Eigenschaften für mich. Als ehemaliger Dieb hatte ich schon immer das kompakte Gefühl eines Dolches in meiner Hand dem schwerfälligen Gewicht eines Schwertes vorgezogen. Ein Kurzschwert war ein perfekter Kompromiss zwischen diesen beiden Waffen.

„Vergiss nicht, Heraldo“, sagte Artera, die Heilende Magierin, zu Klingenmeister Ziggio, „meine Fähigkeiten haben ihre Grenzen. Ich kann keine abgetrennten Gliedmaßen wieder annähen und ich kann keine Toten wieder auferstehen lassen.“

„Ich habe nicht vor, einen von ihnen zu töten oder zu zerstückeln“, sagte Ziggio und wirbelte sein Breitschwert in der linken Hand mit der mühelosen Leichtigkeit eines wahren Meisters des Kampfes, „aber ich werde sie so nah an den Tod heranführen, wie ich kann, und ihnen Wunden zufügen, die sie ohne deine Hilfe zu lebenslangen Krüppeln machen würden. Wenn sie sich dem stellen sollen, was jenseits dieser Mauern liegt, ohne lähmende Angst in ihren Herzen, dann müssen sie den Weg der Qualen und des Blutes gehen!“

Artera nickte ihm respektvoll zu und trat einen Schritt zurück.

Dann drehte sich Ziggio zu uns um. „Es ist Zeit. Torsten, komm nach vorne.“

Torsten packte seinen Kriegshammer fester in den Händen, die bereits von nervösem Schweiß glitzerten, und ging auf den Klingenmeister zu. Obwohl er kein Kämpfer war, bevor er in die Jade-Bastion kam, neigte Torsten zu mörderischen Wutausbrüchen, wenn bestimmte Dinge über seine alte zwergische Geliebte gesagt wurden. Klingenmeister Ziggios Zunge war so schnell und scharf wie seine Klinge, und er wusste genau, wie er jeden einzelnen von uns in eine kämpferische Rage versetzen konnte.

„Wer war die kleine Zwergenhure, auf die du so scharf warst, Torsten?“ Ziggio schnalzte mit der Zunge und schlüpfte mit katzenartiger Geschmeidigkeit in eine Kampfstellung, als Torsten auf ihn zukam. „Ich habe gehört, dass sie es eifrig mit einer Schwadron betrunkener elfischer Bogenschützen aufnahm, die alle ihre schmutzigen Löcher mit elfischem Schwanz füllten, und sie liebte …“

Diese Worte reichten aus, um Torsten in einen mörderischen Zorn zu versetzen, und mit einem Heulen voller Wut griff er den Klingenmeister an.

„So ist es gut, Zwerg, tu dein Bestes, um meinen Schädel mit deinem Hammer wie ein Ei zu zerschlagen! Töte mich! Tu dein Bestes, um meine grausame Zunge für immer zum Schweigen zu bringen!“ brüllte Ziggio und grinste, als Torsten kopfüber auf ihn zustürmte.

Torsten war wie die meisten Zwerge ungeheuer stark, und ein Schlag mit seinem Kriegshammer konnte den Schädel eines jeden Mannes zu Brei verarbeiten – aber gegen einen Gegner wie Klingenmeister Ziggio war das so einfach, wie eine Fliege mit einer Nadel aufzuspießen. Torsten hatte in den letzten Wochen des intensiven Trainings viel über die Kunst des Kampfes gelernt, wie wir alle, aber gegen einen absoluten Meister wie Ziggio wirkte er so langsam und unbeholfen wie ein kleines Kind.

Der Zwerg holte mit einem bösartigen, nach unten gerichteten Hieb aus, dem Ziggio mit fast lächerlicher Leichtigkeit auswich. Noch bevor Torstens wilder Schwung zu Ende war, war Ziggio an der Flanke des Zwerges vorbeigehuscht und verpasste ihm mit seinem Breitschwert einen furchtbaren Hieb in die Rippen.

Torsten stolperte und stöhnte vor Schmerz, wobei er fast seinen Hammer fallen ließ, und ein Chor von schockierten Atemzügen und Entsetzensrufen hallte durch unsere Reihen, denn wir sahen durch Torstens aufgeschlitztes Gewand, dass sein Fleisch bis auf die Knochen durchtrennt worden war, und ein Schwall hellroten Blutes floss an seiner Seite hinunter und verdunkelte sein Gewand.

„Ich habe gehört, dass deine Hure bis zu drei elfische Schwänze auf einmal in ihren Mund stecken kann“, sagte Ziggio und warf Torsten einen spöttischen Blick zu. „Sie hat versucht, mehr zu verschlingen, aber dabei hat sie sich fast den Kiefer ausgerenkt.“

Trotz seiner schweren Wunde trieb Torstens blinde Rage ihn zu einem weiteren Angriff an, obwohl er dieses Mal vorsichtiger vorging. Er stürzte sich auf Ziggios Brust und wollte den Hammer in letzter Sekunde umdrehen, als Ziggio ihn vorhersehbar parierte, und die Waffe in das Gesicht des Klingenmeisters schleudern.

Während diese Bewegung einen schwächeren Krieger vielleicht getäuscht hätte, sah Ziggio sie schon kommen. Bevor Torsten auch nur daran denken konnte, die erste Phase seines Manövers zu überstehen, war Ziggio unerwartet direkt in den Angriff hineingestürmt. Er drehte den heranfliegenden Hammer mit seinem Breitschwert um und schlug in der gleichen Bewegung mit seinem Streitkolben auf Torstens Unterarm ein.

Wir alle zuckten zusammen, als der schwere Stahlkopf des Streitkolbens mit einem ekelerregenden Knacken von brechenden Knochen einschlug. Torsten schrie vor Schmerz auf und ließ seinen Kriegshammer fallen. Er sackte zu Boden und sein halber rechter Unterarm flatterte wie ein Fisch außerhalb des Wassers.

Artera eilte zu dem heulenden Zwerg hinüber und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Ich spürte das Knistern der Magie in der Luft, als sie seine Wunden heilte. Wir sahen alle gebannt zu, wie sie seinen schlaffen Arm in wenigen Sekunden wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzte. Dann versiegelte sie den massiven Schnitt über seinen Rippen, der eine Narbe bildete und aussah, als hätte er wochenlang geheilt.

Torsten stand auf und starrte erstaunt auf seinen Arm und seine Flanke. „Es tut immer noch höllisch weh“, murmelte er und seine Augen weiteten sich vor Verwunderung, „aber verdammt noch mal, er ist so gut wie neu!“

„Nimm mir meine Bemerkungen nicht übel, Torsten“, sagte Ziggio mit einem Lächeln, das jetzt nicht mehr spöttisch, sondern wohlwollend und warm war. „Ich musste dich dazu bringen, mich mit wahrhaft mörderischer Wut anzugreifen – und ich glaube, das ist mir gelungen.“

„Aye, Klingenmeister, das ist Ihnen wirklich gelungen“, sagte Torsten mit einem schiefen Lächeln.

„Deine Kraft und Schnelligkeit sind gut, aber an deiner Technik musst du noch arbeiten“, sagte Ziggio mit ernster Stimme. „Und ein Großteil der Arbeit muss hier oben erledigt werden.“ Er tippte sich an den Kopf. „Du darfst nicht zulassen, dass dein Zorn dich beherrscht, denn wenn du das tust, wird das dein Tod sein und möglicherweise auch der der anderen in deiner Kohorte.“

„Daran werde ich arbeiten, Klingenmeister.“ Torsten legte den Kopf schief.

„Das wäre besser für dich. Geh zu den Dummys da drüben und übe deine Technik. Die Nächste, Vanessa!“

Klingenmeister Ziggio ging durch jeden von uns hindurch und fügte uns bei jedem Kampf horrenden Schaden zu. Obwohl Artera zur Stelle war, um jede dieser Verletzungen zu heilen, ließ der Schmerz nicht nach, als das Fleisch und die Knochen geheilt waren.

Er forderte mich zuletzt auf, und ich konnte nicht leugnen, dass meine Nerven blank lagen, als ich auf ihn zukam. Ich wusste, dass ich ihn auf keinen Fall besiegen konnte – vielleicht würde ich ihm nach ein paar Jahren Training überlegen sein, aber nicht jetzt. Trotzdem wollte ich mich nicht mit einer Niederlage abfinden. Ich wollte ihm zumindest Blut abnehmen – etwas, das keiner der anderen geschafft hatte – und ich wusste, dass ich das nicht ohne eine unorthodoxe Taktik schaffen würde.

Bevor ich mich gegenüber dem Klingenmeister in Kampfstellung begab, kniete ich mich hin, um meine Schnürsenkel zu binden.

„Ich wollte nur sichergehen, dass ich mich nicht selbst ins Stolpern bringe, Klingenmeister“, sagte ich.

Eigentlich hatte ich aber nur den Knoten in meinen rechten Schnürsenkeln gelockert. Klingenmeister Ziggio hatte nichts davon gesagt, dass ich mich an irgendwelche Kampfregeln halten sollte, und ich hatte vor, jede Waffe zu benutzen, die ich in meinem Arsenal hatte. Das Aufwachsen auf den rauen und gnadenlosen Straßen von Ahnker hatte mich einiges über die Vorteile des dreckigen Kampfes gelehrt, besonders gegen einen überlegenen Gegner. 

„Sie brauchen mich nicht zu verspotten, um mich zu einem echten Kampf anzustacheln, Klingenmeister“, sagte ich kühl, als wir uns gegenüberstanden. „Sie haben meinen Freunden schreckliche Wunden zugefügt, und ich werde alles tun, um sie zu rächen.“

Ziggio gluckste und warf mir ein schelmisches Grinsen zu. „Gut, gut, Leo Flint! Du kommst zu mir, um Rache zu üben; das ist eine bessere Motivation im Kampf als blinde Rage oder Angst um das eigene Leben, das kann ich dir sagen. So bleibt der Verstand scharf und fokussiert und wird nicht von einem roten Nebel getrübt. Komm also, tu, was du tun musst, um deine Freunde zu rächen!“

Ich nahm eine unorthodoxe Kampfhaltung ein. Das war nicht eine der vielen Stellungen, die Ziggio mir beigebracht hatte. Stattdessen war es etwas, das ich von einem alten Messerkämpfer gelernt hatte, einem inoffiziellen Meister der zwielichtigen Hinterhöfe von Ahnker. Ich ging mit weit geöffneter Brust auf Ziggio zu, die Arme ausgebreitet wie die eines gekreuzigten Verbrechers.

Daraufhin gluckste Ziggio und nahm die übliche En-Garde-Position ein, wobei er mir zur Seite gedreht gegenüberstand, sein Breitschwert flach und tief hielt und seinen Streitkolben in der freien Hand bereithielt.

„Glaube nicht, dass deine Schurken-Taktik mich verwirren wird, Leo“, sagte er, als wir uns gegenseitig umkreisten und jeder den anderen zum ersten Schritt herausforderte. „Du bist nicht der erste Mann, gegen den ich gekämpft habe, der glaubt, dass er mit den Messerkampfkünsten der alten Diebe diese Begegnung überleben kann.“

Mit einer prüfenden Finte holte ich aus und schlug nach Ziggios Brustkorb. Er lachte und drehte meine Klinge mit Leichtigkeit um, aber ich hatte gewusst, dass das kommen würde und war zurückgesprungen, lange bevor sein Streitkolben in einem tödlichen Bogen durch die Luft peitschte, die mein Arm gerade noch eingenommen hatte.

„Gut, gut, deine Schnelligkeit und deine Reflexe sind durch die Angst nicht beeinträchtigt worden“, sagte Ziggio und nickte. „Aber ich fürchte, du musst dich noch mehr anstrengen.“

Ziggio ging in die Offensive und schlug mit seinem Breitschwert nach meinem vorderen Bein. Ich wusste jedoch, dass es nur eine Finte war, und als ich auswich, machte ich einen Salto nach vorne und sprang über den Drehangriff, den er mit seinem Streitkolben ausführte. Als ich hinter ihm landete, zielte ich mit einem Hieb auf seine Beine, über die er hinwegsprang und sein Breitschwert mit einem Hieb auf meinen Kopf richtete.

Ich war seinem nächsten Angriff zuvorgekommen, denn er wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, diesem Angriff auszuweichen, nämlich nach rechts zu springen – und genau vor seinem Streitkolben zu landen, der in meine Flanke geschlagen und meine Rippen zerquetscht hätte. Mit einer akrobatischen Meisterleistung schaffte ich es, meinen Körper aus dem Weg zu drehen, so dass der Schlag mit dem Streitkolben nur an meiner Seite vorbeiging. Anstatt nach diesem Ausweichmanöver einen Schlag auf seinen verwundbaren Unterarm folgen zu lassen, den er bereits abwehren wollte und den er geblockt hätte, zielte ich ihm mit einem schnellen Roundhouse-Kick auf sein Gesicht. Ich war nicht in Reichweite, um den Tritt zu landen, aber das war nicht mein Ziel – mein rechter Schuh, der sich inzwischen völlig gelöst hatte, löste sich von meinem Fuß und flog mit hoher Geschwindigkeit in Ziggios Gesicht, ein nicht tödliches, aber höchst ablenkendes Geschoss aus getrocknetem Schlamm und Leder.

Irgendwie hatte Ziggio jedoch gewusst, dass ich das tun würde, und schneller, als ich es je einem Sterblichen zugetraut hätte, riss er seinen Kopf aus dem Weg des fliegenden Schuhs – aber in diesem Sekundenbruchteil war er verwundbar.

Ich stürzte mich auf ihn, sprang in einem selbstmörderischen Angriff durch die Luft und schlitzte ihm dabei meine Klinge in den Oberschenkel.

Bevor ich auf dem Boden aufschlug, riss sein Breitschwert eine sechzig Zentimeter lange Wunde in meinen Rücken und sein Streitkolben traf meine rechte Schulter und zermalmte meine Knochen in einer Explosion feuriger Qualen.

Als ich auf dem Boden aufschlug, Blut aus meinem aufgerissenen Rücken floss und ich vor Schmerzen stöhnte, sah ich auf und sah, wie Ziggio fluchte und hinkte, während Blut aus der tiefen Wunde an seinem rechten Oberschenkel floss, die ich ihm zugefügt hatte. Trotz meiner Qualen grinste ich und lachte; ich hatte geschafft, was keiner der anderen geschafft hatte.

Ich hatte Klingenmeister Ziggio zum Bluten gebracht.

Artera eilte zu mir herüber, aber ich hielt meine funktionstüchtige Hand hoch – meine linke Hand, denn die rechte konnte ich wegen meiner zerschmetterten Schulter nicht bewegen.

„Nein, Heilerin Artera“, sagte ich. „Bitte, behandeln Sie zuerst Klingenmeister Ziggio.“

„Wie du willst, Lehrling“, sagte sie.

Während sie die Wunde an Ziggios Oberschenkel heilte, starrte mich der Klingenmeister an. In seinem Blick lag kein Zorn, sondern ein neu gewonnener Respekt und ein Funken Belustigung.

Ich hatte schon halb damit gerechnet, dass man mich für meine schmutzige Taktik ausschimpfen würde, aber stattdessen brüllte Ziggio vor Lachen, als sein Schnitt verheilt war.

„Gut gemacht, Leo, gut gemacht! Es ist viele Jahre her, dass ein Rekrut diesem alten Klingenmeister Blut entlocken konnte!“

Er wandte sich an die anderen. „Ich hoffe, ihr habt alle auf Leo aufgepasst! Da draußen, jenseits der Mauern der Jade-Bastion, gibt es keine Regeln! Ihr müsst alles tun, was ihr könnt, um zu überleben! Entweder ihr tötet, oder ihr werdet getötet; so einfach ist das. Was auch immer ihr zu eurem Vorteil nutzen könnt, so unorthodox oder ‚schmutzig‘ es euch auch erscheinen mag, vor allem für diejenigen unter euch, die von edler Geburt sind, müsst ihr es nutzen! Jetzt stellt ihr euch alle vor mir auf. Wir werden das so lange wiederholen, bis ihr nicht mehr bluten müsst.”

Nach ein oder zwei weiteren Stunden voller Blutungen und gebrochener Knochen humpelten wir vom Trainingsplatz, geplagt von zahlreichen Schmerzen, trotz Arteras magischer Hilfe.

„Ich habe das Gefühl, dass ich hinken sollte“, stöhnte Cecil, „aber so stark die Schmerzen auch sind, mein Körper funktioniert einwandfrei.“

„Humpeln, Mädel?“ murmelte Torsten. „Ich fühle mich, als müsste mich jemand auf einer verdammt’n Bahre tragen! Jeder der Schläge, die mir dieser Bastard Ziggio verpasst hat, hätte mich töten oder zumindest für immer zum Krüppel machen können. Wenn Artera nicht da gewesen wäre …“

„Dann hätte Klingenmeister Ziggio sicher keine echten Waffen gegen uns eingesetzt“, sagte Ajbida. „Ich habe genauso viel Schmerz wie ihr, aber ich bin dankbar für seine Lektion, so hart sie auch war.“

„Stimmt“, sagte ich. „Ich habe das Gefühl, von einer Bande Oger als Spielball benutzt worden zu sein, aber ich fühle mich auch besser auf die Realität des Kampfes vorbereitet als je zuvor. Ich weiß zu schätzen, was Klingenmeister Ziggio für uns tut, so schmerzhaft es auch ist.“

„Nur noch zwei verdammte Wochen, in denen wir mit seinem Breitschwert gehackt und mit seinem Streitkolben zertrümmert werden“, murmelte Torsten. „Verdammt schöne Zeiten, was? Ich frage mich, was diese Sklaventreiber noch mit uns vorhaben. Irgendetwas sagt mir, dass die Zerstückelung durch den alten Ziggio erst der Anfang ist.“

„Wenigstens haben wir hier drin Magierinnen wie Artera, die uns heilen können“, sagte Shayna. „Draußen in der Wildernis werden diejenigen von uns, die solche Wunden davontragen, nicht mehr zurückkommen …“

Bei dieser düsteren Ankündigung wurden wir alle still. Shayna hatte Recht: So viel Schmerz und Folter unsere Instrukteure uns in diesen Mauern auch zufügten, sie würden uns nicht töten. Aber da draußen waren wir auf uns allein gestellt, und die Monster, denen wir gegenüberstehen würden, würden uns kein bisschen Gnade zeigen.


Kapitel 2

Uns wurde gesagt, dass wir nach unserem Training direkt zu Instrukteur Goldspruch in den Hörsaal gehen sollten, also machten wir uns auf den Weg dorthin. Auf dem Weg dorthin bemerkten wir einen Aufruhr in der Nähe eines der Tore zur Außenwelt und machten einen kurzen Umweg, um nachzusehen.

Es stellte sich heraus, dass eine Kohorte von Rekruten gerade von einer Expedition in die Wildernis zurückgekehrt war. Wir reihten uns in die Menge der Wachen, Rekruten und Diener ein, die sich vor den Toren versammelt hatten. Aufgrund der enormen Dicke der Mauern der Jade-Bastion und der Notwendigkeit hoher Sicherheitsvorkehrungen gab es eine Reihe von Toren, die man passieren musste – Barrieren aus Magie und Stahl.

Mit wachsender Vorfreude sahen und hörten wir dem Surren und Klappern der Maschinen zu, während die Zahnräder, Ketten und Rollen ihre Arbeit verrichteten. Schließlich öffneten sich die inneren Tore und eine Gruppe von Wachen kam heraus, die die zurückkehrenden Rekruten begleiteten.

Sieben war abgereist. Drei kamen humpelnd zurück in die Bastion.

Neben mir japste Vanessa schockiert; die zurückkehrenden Rekruten waren die Gruppe von Elfen, mit denen sie und Khirel ihre Freizeit verbracht hatten, bevor sie sich mit unserer Gruppe versöhnten. Die meisten ihrer früheren Freunde – oder besser gesagt, die Bullies – waren jetzt tot.

Der große, muskulöse Hochelf, der der dreisteste Bully gewesen war – derjenige, auf den ich mit einer Levitationsschriftrolle einen Haufen Schweinescheiße im Speisesaal gekippt hatte – war einer der drei Überlebenden. Das arrogante Grinsen, das ein fester Bestandteil seiner Gesichtszüge gewesen zu sein schien, war verschwunden. Er und seine beiden Begleiter waren blass und schwach, ihre Mäntel dunkel von getrocknetem Blut, ihre Augen hohl und ihre Hände zitterten, als sie ihre Stöcke umklammerten.

Ihr Anblick war für uns eine deutliche Warnung vor dem, was noch kommen würde.

„Lass uns hier verschwinden“, murmelte Vanessa und versuchte, zuversichtlich zu klingen und so zu tun, als ob der Anblick ihrer ehemaligen Gefährten, die in Trümmern zurückkehrten und von denen die meisten fehlten, keine Auswirkungen auf sie gehabt hätte. „Wir kommen noch zu spät zu Goldspruchs Unterricht.“

„Diese Typen waren Arschlöcher“, sagte ich zu ihr, als wir das Gebiet verließen, „aber sie haben den Tod nicht verdient. Ich weiß, dass du sie einmal als deine Freunde angesehen hast. Es ist okay, über ihren Tod traurig zu sein.“

„Ich denke nicht an sie“, sagte Vanessa, und als sie sich zu mir umdrehte, konnte sie die nackte Angst in ihren Augen nicht verbergen. „Es geht um uns. In zwei Wochen werden wir alleine da rausgehen. Die Jungs sind schon viel länger hier als wir und haben viel mehr Training hinter sich. Wenn nur drei von ihnen es lebend hierher zurückschaffen …“, unterbrach sie sich und ließ die Andeutung in der Luft hängen.

„Ich werde nicht zulassen, dass einem von uns da draußen etwas passiert“, sagte ich und lächelte. „Ich werde dir den Rücken freihalten, Vanessa. Was brauchst du sonst noch?“

Das heiterte sie nicht auf.

„Du bist stark, Leo, und du bist mit Abstand der Stärkste in unserer Kohorte, aber du bist noch kein vollwertiger Kampfmagier. Ich verstehe, was du sagst, aber ich glaube nicht, dass ich es mir zutrauen würde, in die Wildnis zu gehen, selbst wenn wir alle vollwertige Kampfmagier wären.“

„Konzentriere dich auf dein Training und denke daran, dass unsere größte Stärke in unserer Einigkeit als Team liegt“, sagte ich. „Du hast gesehen, wie sehr wir unsere Instrukteure bisher beeindruckt haben. Sicherlich ist es ungewöhnlich, dass eine ganze Kohorte von sieben Personen von ihrer ersten Expedition zurückkehrt, aber es ist auch verdammt ungewöhnlich, dass eine ganze Kohorte ihre erste Schlacht in der Arena überlebt – und genau das haben wir getan. Ich glaube, wir werden da draußen nicht nur überleben, sondern auch einigen Monstern in den Arsch treten. Ich kann es kaum erwarten, mich mit meinem ersten Monster zu binden. Konzentriere dich nicht zu sehr auf die Sache mit dem Risiko und dem Tod. Konzentriere dich stattdessen auf die Kraft, die du durch die Bindung mit deinem ersten Monster erlangen wirst.“

Vanessa nickte als Antwort und versuchte, etwas selbstbewusster zu wirken, aber ich sah, dass es sie immer noch störte.

Als wir im Hörsaal von Instrukteur Goldspruch ankamen, stellten wir fest, dass der kleine Zwerg nicht der Einzige dort war. Goldspruch wurde von einem seltsamen Mann begleitet, der die Kleidung eines Jägers trug.

Tatsächlich bemerkten wir erst, dass noch eine weitere Person da war, als der Mann sich bewegte. Davor war er so gut wie unsichtbar gewesen. Ich sah mir die Kleidung, die er trug, genauer an. Er trug einfache Lederstiefel, Lederhandschuhe und ein Lederwams, darunter Kleidung aus grobem Stoff und eine große Kapuze über Kopf und Gesicht, die seine Gesichtszüge in Schatten hüllte. Er trug auch die üblichen Waffen eines Jägers bei sich: einen Jagdbogen und einen Köcher mit Pfeilen sowie einen langen Jagddolch. Zusätzlich dazu trug er ein Langschwert an seiner Hüfte.

Als ich ihn näher betrachtete, wurde mir klar, warum er sich wie ein Phantom aus dem Nichts materialisiert hatte, als er sich bewegt hatte. Die Kleidung selbst besaß eine Art Magie. Sie hatte keine bestimmte Farbe, sondern passte sich dem an, was um sie herum war. So wurde der Träger dieser Kleidung tatsächlich unsichtbar, solange er sich nicht bewegte.

„Willkommen, Lehrlinge!“, sagte Instrukteur Goldspruch, während er seine knochigen Hände zusammenschlug und sein gewohnt freundliches Lächeln aufsetzte. „Ich hoffe, Klingenmeister Ziggio hat euch nicht zu viele Schmerzen bereitet.“

„Wir leben noch, wir sind zäher als heute Morgen, und das ist alles, was zählt, Instrukteur Goldspruch“, sagte ich.

„Das ist eine ausgezeichnete Einstellung, Leo“, sagte Goldspruch und nickte zustimmend. „Ich bin sicher, dass ihr alle versteht, dass wir euch zwar einige unangenehme Dinge zumuten, aber nur zu eurem Vorteil. Aber lasst mich nicht zu viel Zeit verschwenden. Ich muss euch einen neuen Instrukteur vorstellen. Das ist Harkan Habichtauge, ein Waldläufer von der Jade-Bastion.“

Harkan zog seine Kapuze zurück und enthüllte das Gesicht eines einäugigen Mannes, der viel älter war, als ich erwartet hatte, weil er so aufrecht und groß war und einen muskulösen Körperbau hatte. Er war jedoch kein schrumpeliger Greis – stattdessen schien er Anfang sechzig zu sein. Sein langes Haar hatte den Farbton von poliertem Eisen und sein kurzgeschnittener Bart war weiß. Sein zerklüftetes Gesicht war von Narben übersät, von denen eine von der linken Schläfe über die hohle Augenhöhle die Wange hinunter bis zum Mundwinkel verlief, der durch diese schreckliche Wunde zu einem ständigen Knurren verzerrt war. Harkan war eindeutig ein Mann, der mehr als seinen gerechten Anteil an Kämpfen und Gewalt überlebt hatte.

„Frischfleisch“, murmelte er mit tiefer, schroffer Stimme, während er uns aus seinem verbliebenen Auge, einer blassblauen Kugel unter einer buschigen dunkelgrauen Augenbraue, analytisch anstarrte. „Das ist alles, was ihr für das Leben jenseits dieser Mauern seid – Frischfleisch.“

Keiner von uns wusste so recht, wie er auf diese Aussage reagieren sollte, also schwiegen wir. Es war das erste Mal, dass wir Waldläufer sahen oder von ihnen hörten, und wir wussten nicht, was Harkan tat und warum er hierher gekommen war, um mit uns zu sprechen.

„Im Gegensatz zu allen anderen, die mit der Jade-Bastion verbunden sind“, fuhr Harkan fort, „verbringe ich die meiste Zeit außerhalb dieser Mauern. Ich lebe schon seit Jahrzehnten in der Wildernis. Wie meine Gefährten bin ich meistens auf mich allein gestellt. Jeder von uns kehrt alle paar Monate hierher zurück, um über die Geschehnisse da draußen zu berichten. Im Gegensatz zu euch habe ich keinen einzigen Tropfen Mana in mir. Ich überlebe da draußen, indem ich mich auf meinen Verstand, meine Heimlichkeit und mein Wissen über die Wildnis verlasse. Ja, ich benutze ein paar magische Gegenstände wie meine Kleidung, meinen Bogen und mein Schwert – aber die Tatsache, dass ich so lange alleine da draußen überlebt habe, liegt nicht an diesen Gegenständen. Es liegt fast ausschließlich an dem, was ich weiß und was ich gelernt habe. Instrukteur Goldspruch hat mich eingeladen, heute zu euch zu sprechen, in der Hoffnung, dass etwas von dem, was ich gelernt habe, auf euch Dummköpfe abfärbt, aber nach meinen Erfahrungen mit Rekruten zu urteilen, wird es euch nicht viel nützen. Ich werde euch aber sagen, was ich kann.“

Wir warfen uns gegenseitig verwirrte Blicke zu. Dieser Mann mag ein Meister der Heimlichkeit und des Überlebens in der Wildnis sein, aber wie hatte er es geschafft, jahrzehntelang in der Wildernis zu überleben, ohne über magische Fähigkeiten zu verfügen?

„Wenn ich in ein oder zwei Tagen wieder dorthin gehe, werde ich wie ein Wiesel in diese dunklen Wälder schlüpfen, schnell und leise – und ein tödlicher Jäger. Ihr sieben werdet in die Schatten stolpern wie eine Bande betrunkener Adliger, die schwer beladen mit Münzen in einen Wald voller Banditen eindringen, in ihrem Rausch singen und schreien und nicht merken, dass ihr euch damit selbst ins Verderben stürzt.“

„Wir werden die Wildernis nicht so töricht betreten, Waldläufer Habichtauge“, sagte Khirel. „Als ehemalige Attentäterin weiß ich, wie man …“

Khirels Satz wurde durch Harkans langsames, höhnisches Lachen unterbrochen.

„Wie wenig du doch weißt, Balg“, murmelte er, als sein humorloses Lachen verstummte. „Das hat nichts damit zu tun, wie ihr euch bewegt oder welche Kleidung ihr trägt. Es ist das, was in eurem Blut und in euren Seelen ist, das die Monster der Wildernis anlockt wie die Laternen und die unzüchtigen Lieder einer Gruppe betrunkener Adliger in der Nacht. Was die Monster der Wildernis anzieht wie die Scheiße Fliegen, sind nicht unvorsichtige Bewegungen oder übermäßiger Lärm – auch wenn diese törichten Dinge die bösen Bestien sicherlich auf eure Anwesenheit aufmerksam machen – sondern die Kraft der Magie, die durch eure Adern fließt. Und je mächtiger eure Magie ist, desto heller leuchtet eure Seele, die Monster wie frisches Blut die Mücken lockt, und die euch mit Freude in Stücke reißen werden …“


Kapitel 3

„Sie meinen also, Waldläufer Habichtauge“, sagte ich, „dass wir in die Wildernis gehen, mit etwas, das wie eine permanente Zielscheibe auf unserem Rücken eingebrannt ist – Schwimmer, die mit blutenden Wunden in haifischgefüllte Gewässer eintauchen, deren Strom wir nicht aufhalten können?“

„Das ist genau das, was ich sage, Lehrling“, sagte Waldläufer Habichtauge. „Es gibt einen guten Grund, warum die Jade-Bastion nur Waldläufer ausbildet, die nicht den kleinsten Tropfen Magie in ihren Herzen oder Seelen haben – Männer wie mich. Mit viel Training in den Künsten des Überlebens und der Heimlichkeit können wir dort draußen jahrelang überleben. Aber nicht einmal die mächtigsten Kampfmagier könnten länger als ein oder zwei Wochen außerhalb der Bastion überleben. Je mächtiger die Magie eines Menschen ist, desto heller leuchtet sein Leuchtfeuer in der Dunkelheit der Wildernis und desto mächtigere Monster zieht es an.“

„Ihr sieben habt zu Recht Angst“, sagte Instrukteur Goldspruch, wobei sein Ton viel wärmer und beruhigender war als der des Waldläufers neben ihm, „aber lasst euch nicht von Panik und Angst konsumieren. Da ihr nur Lehrlinge seid, sind euer Mana und eure Magie noch zu gedämpft, um die Metapher dieses geschätzten Waldläufers fortzusetzen, um wirklich mächtige Feinde anzulocken. Täuscht euch nicht, wenn ihr an einer mächtigen Bestie vorbeikommt, wird sie euch bemerken – aber wenn ihr euch zurückhaltet und vernünftig handelt, solltet ihr nur Monster anlocken, die ihr mit einiger Wahrscheinlichkeit besiegen könnt.“

„Solltet, Instrukteur Goldspruch?“ grummelte Torsten und zog eine buschige rote Augenbraue hoch.

„Nun, es gibt keine Garantien“, sagte Goldspruch. „Wie bei allem im Leben spielt das Glück eine große Rolle – vielleicht hast du Glück und ziehst nur Monster an, die du besiegen kannst, wie die, gegen die du in der Arena gekämpft hast. Andererseits …“

„Es kann gut sein, dass ihr in eine Situation geratet, in der all eure magischen Kräfte so nützlich sind, wie in ein Feuerinferno zu pissen und zu hoffen, dass es erlischt“, sagte Habichtauge mit einem tiefen Knurren. „Ich bin heute hier, um alles zu tun, was ich kann, um sicherzustellen, dass ihr nicht in eine solche Situation geratet, also hört gut zu.“

Wir brauchten keine weitere Ermunterung, um den Worten des zerklüfteten Waldläufers zu lauschen. In den nächsten ein bis zwei Stunden hielt er uns einen ausführlichen Vortrag über die Wildernis. Wir erfuhren etwas über die Geografie und Topografie der Regionen, die der Jade-Bastion am nächsten liegen – die Regionen, in die wir geschickt werden würden.

Habichtauge erzählte uns auch von den verschiedenen Mikroklimata, die es dort draußen gibt, und vom Wetter – das innerhalb von Minuten von Windstille in einen rasenden Sturm umschlagen kann – sowie von der Flora und Fauna, auf die wir treffen können. Wir waren nicht überrascht, als wir erfuhren, dass viele der Pflanzen in der Wildernis giftig sind und einige so tödlich sind, dass ein Oger innerhalb von Sekunden tot ist, wenn er auch nur mit ihren Blättern in Berührung kommt. Was uns jedoch überraschte, war Habichtauges Beschreibung der fleischfressenden Pflanzen. Manche haben Kiefer, die so groß sind, dass sie einen ganzen Ochsen verschlucken können, und locken ihre Beute mit ausgeklügelten Täuschungsmanövern an. Andere hingegen konnten sich selbst entwurzeln und wie Tiere bewegen, um aktiv zu jagen. Diese Tatsache hat uns sehr beunruhigt, denn wir hatten damit gerechnet, dass wir von Monstern und Bestien gejagt werden, aber nicht auch von Pflanzen.

Habichtauge gab jedem von uns einen magischen Wasserschlauch und wies uns ausdrücklich darauf hin, niemals direkt aus einer Wasserquelle in der Wildernis zu trinken, egal wie klar und verlockend das Wasser auch aussah. Zusätzlich zu den üblichen biologischen und mineralischen Verunreinigungen im Wasser waren viele Bäche, Flüsse und Gewässer in der Wildernis mit böser Magie infiziert. Einige der schönsten Tümpel, Wasserfälle und Bäche seien von bösen Wesen so angelegt worden, um unvorsichtige Reisende anzulocken, sagte er. Die Wasserschläuche, die wir bekommen haben, reinigen jedoch jedes Wasser, das in sie eintritt, selbst das, das mit übelster Magie verflucht ist.

„Also gut“, sagte Habichtauge schließlich, nachdem etwa zwei Stunden vergangen waren. „Ich glaube, es ist Zeit …“

„Für eine Pause, Waldläufer Habichtauge?“, fragte Torsten.

„Nein, Zwerg.“ Habichtauge sträubte sich vor Ärger. „Für eine praktische Lektion. Ich habe euch die Grundlagen des Orientierungslaufs, des Kartenlesens, der Fortbewegung in Heimlichkeit, der Tarnung, des Unterschlupfbaus und des Überlebens in der Wildnis beigebracht. Jetzt werden wir mal sehen, wie viel ihr davon verstanden habt.“

„Gehen wir, ähm, jetzt in die Wildernis, Waldläufer?“ Cecils Augen huschten zwischen ihm und Goldspruch hin und her.

„Nein, natürlich nicht!“ spottete Habichtauge. „Ihr wärt alle tot, wenn es Nacht wird. Sogar du“, fügte er hinzu und deutete auf mich. Die Art und Weise, wie er mich in diesem kurzen Moment ansah, deutete darauf hin, dass er, genau wie die Magier, etwas über mich zu wissen schien, was ich nicht wusste. Das frustrierte mich zutiefst, aber alle hatten mir klar gemacht, dass es keinen Sinn hatte, danach zu fragen. Ich musste diese Geheimnisse über mein wahres Ich herausfinden, wenn die Zeit reif war.

„Wo werden wir denn diese praktische Lektion haben, Waldläufer?“, fragte Cecil.

„Während des Konsums der Sigillen seid ihr alle in eure eigenen Jenseitswelten gereist“, sagte Goldspruch. „Wir haben hier in der Jade-Bastion einen Meister der Illusionsmagie, der eine Traumwelt erschaffen kann, die für eure Wahrnehmungen genauso real ist wie das Jenseits. Der Unterschied ist, dass im Gegensatz zu euren persönlichen Jenseitswelten, die nur ihr betreten könnt, die illusorische Jenseitswelt von jedem betreten werden kann, den der Meister der Illusion hineinlässt. Ihr werdet also alle in dasselbe Jenseits geschickt.“

Ein Raunen der Überraschung ging durch unsere Reihen.

„Anders als im Jenseits, in das ihr reist, wenn ihr eine Sigille konsumiert“, fuhr Goldspruch fort, „werdet ihr in dieser Welt zwar Schmerzen empfinden, wenn ihr verwundet werdet, aber ihr könnt nicht dauerhaft sterben, selbst wenn ihr während des Trainings ‚getötet‘ werdet. Das heißt aber nicht, dass ihr unvorsichtig sein sollt, denn ich verspreche euch, dass sich jeder Tod, den ihr in diesem Jenseits erlebt, genauso qualvoll anfühlen wird wie ein echter Tod! Kommt, lasst uns jetzt zu den Grüften gehen, in denen ihr eure ersten Sigillen konsumiert habt. Dort werden wir dieses Training absolvieren.“

„Werden wir in diesem Jenseits gegen Monster kämpfen, Instrukteur Goldspruch?“, fragte Ajbida, als wir von unseren Tischen aufstanden.

„Oh, dein Gegner im Jenseits wird viel furchteinflößender sein als jedes Monster in der Wildernis“, sagte Habichtauge, bevor Goldspruch Ajbidas Frage beantworten konnte. In seinem einzigen funktionierenden Auge schimmerte ein dunkler Schalk. „Ich werde dich in diesem Traumwald jagen.“

Etwa eine halbe Stunde später lagen wir sieben wieder auf den Steinsockeln, auf denen wir bei unserer ersten – oder für mich und Shayna zweiten – Erfahrung mit dem Konsum von Sigillen gelegen hatten. Diesmal war es jedoch ein Magier, der uns in eine von ihm selbst geschaffene Welt entführte, und nicht die Magie einer Sigille, die uns in unser eigenes tödliches Jenseits führte.

Der Illusionsmagier war ein so alter Mann, dass ich kaum glauben konnte, dass er noch atmete.

„Er sieht aus, als wäre er etwa hundertfünfzig Jahre alt!“ hatte Shayna mir zugeflüstert, als wir ihn zum ersten Mal sahen.

Illusionsmagier wie Illusionist Wexkil waren normalerweise an den Höfen von Königen und Prinzen anzutreffen und unterhielten mächtige und reiche Herren und Damen – das dachte ich zumindest, bis ich Instrukteur Wexkil traf. Wir lernten bald, dass Illusionsmagier weitaus mächtiger waren als die höfischen Zauberkünstler, für die die meisten von uns sie hielten.

Wexkil, der den mehrfarbigen Umhang dieser Magierklasse trug, rollte in einem thronähnlichen Stuhl mit Rädern in die Gruftkammer. Ich hatte solche Vorrichtungen schon bei wohlhabenden Adligen gesehen, die durch Alter oder Krieg verkrüppelt waren, aber sie waren selten und teuer. Die meisten Krüppel, die ich auf den Straßen von Ahnker kennengelernt hatte, mussten sich wie streunende Hunde mit gebrochenem Rückgrat herumschleppen.

Wie alle Magier der Bastion brauchte Wexkil keine Diener, die ihn in seinem Rollstuhl schoben; stattdessen trieb ihn die Kraft der Magie an.

Als wir ihn das erste Mal sahen, sah es so aus, als wäre nichts als ein hohler Mantel in dem Rollstuhl. Seine schrumpelige Gestalt war so abgemagert, dass selbst eine zierliche Frau wie Cecil ihn mit einer Hand hätte anheben können. Als er seine Kapuze zurückzog, sahen wir ein Gesicht wie einen Totenschädel mit durchsichtiger Haut, die so dünn wie Pergament war. Seine rheumatischen Augen waren milchig vor Blindheit, und in seinem dünnlippigen Mund befand sich nur noch ein einziger Zahn. Ein paar weiße Haarsträhnen hingen wie vergessene Spinnweben von seinem Schädel.

Wexkil wirkte jedoch nicht furchteinflößend, sondern strahlte eine Aura großväterlicher Freundlichkeit aus, aber auch große Schwäche.

„Willkommen, Lehrlinge, in meiner Welt“, keuchte er, sein schwaches Krächzen war kaum zu hören. „Schließt eure Augen.“

Wir taten, was Illusionist Wexkil anordnete – und auch Waldläufer Habichtauge gehorchte dieser Anweisung, der mit uns in das Jenseits transportiert wurde, das Wexkil geschaffen hatte.

Der Vorgang des Transports dauerte nur ein oder zwei Sekunden. Ich fühlte mich, als wäre ich an einem Ort eingeschlafen und dann in einer völlig anderen Welt aufgewacht. Mein Kopf drehte sich für einen Moment und ich hatte Mühe, die Veränderung zu begreifen. Wie schon beim Betreten des Jenseits meines Sigillen-Konsums fühlte sich auch dieses Jenseits real an, fester und greifbarer als jeder Traum. Als ich aufwachte, befand ich mich auf einer Lichtung tief in einem dunklen und uralten Wald.

Dieses Mal erwachte ich jedoch nicht allein. Neben mir waren meine sechs Gefährten, der Waldläufer Habichtauge und ein Mann, von dem ich nur annehmen konnte, dass er Illusionist Wexkil war.

In der Welt, die er erschaffen hatte, war Wexkil jedoch kein altersschwacher Mann mehr. Stattdessen stand der schrumpelige Greis vor uns und sah aus wie ein junger Mann, mit einer kräftigen, muskulösen Statur und einem Kopf voller struppiger blonder Haare und einem stolzen, buschigen Bart.

„Ihr erkennt mich nicht“, sagte der junge Magier, der das gleiche mehrfarbige Gewand wie der ältere Wexkil trug, „aber ich versichere euch, dass ich derselbe alte Magier bin, der euch in dieses Reich gebracht hat. Hier drinnen bin ich allerdings noch in meinen besten Jahren.“

„Die Regeln für dieses Training sind einfach“, sagte Waldläufer Habichtauge zu uns. Im Gegensatz zu Wexkil sah er hier genau so aus wie in der echten Welt. „In ein paar Sekunden wird jeder von euch an einen zufälligen Ort in diesem riesigen Wald transportiert. Eure Aufgabe ist es, zu dieser Lichtung zurückzukehren, ohne euch zu verlaufen, von wilden Bestien oder Monstern getötet oder von uns gefangen zu werden. Als Ausrüstung habt ihr nur eine Karte, ein aufgerolltes Elfenseil, euren magischen Wasserschlauch und einen Dolch dabei. Außerdem hat Illusionist Wexkil diese Welt so gewoben, dass ihr eure Magie hier nicht einsetzen könnt. Ihr werdet euch hier ausschließlich auf eure Heimlichkeits-, Fährten- und Wegfindungsfertigkeiten verlassen müssen.“

„Wird Illusionist Wexkil uns auch jagen, Waldläufer Habichtauge?“, fragte Vanessa mit angespannter Stimme.

„Nein“, antwortete Habichtauge. „Wenn ich ‚wir‘ sage, meine ich mich … alle sieben von mir.“

Illusionist Wexkil machte eine Handbewegung, und sechs Duplikate von Waldläufer Habichtauge erschienen neben dem Original.

Als der erste Waldläufer Habichtauge sprach, sprachen alle doppelten Waldläufer im Einklang mit ihm.

„Jeder von uns wird euch jagen wie ein gefräßiger Wolf ein verwundetes Reh“, sagten die Waldläufer. „Und wenn wir euch finden, werden wir kein bisschen Gnade walten lassen. Wenn ihr darauf aufgepasst habt, was ich euch beigebracht habe, bevor ihr hierher gekommen seid, überlebt ihr vielleicht gerade lange genug, um zu dieser Lichtung zurückzukehren, ohne einen Pfeil in die Lunge zu bekommen, aber wir werden sehen. Oh ja, wir werden sehen.“

Damit schnippte Illusionist Wexkil mit den Fingern, und die sieben Waldläufer verschwanden.

„Die Jäger sind in den Wäldern“, sagte er mit einem unheimlichen Lächeln auf den Lippen. „Nun, die Beute …“

Ohne uns einen Moment Zeit zu geben, Fragen zu stellen, schnippte er wieder mit den Fingern. Ein grelles Licht flackerte vor meinen Augen auf und blendete mich mit seinem Glanz. In meinen Ohren war ein ohrenbetäubendes Dröhnen zu hören und ein plötzliches, schwankendes Gefühl, als würde ich in eine tiefe Grube fallen, die sich gerade unter mir aufgetan hatte.

So schnell wie dieses Gefühl über mich kam, verschwand es auch wieder. Ich konnte wieder sehen und hören, aber meine Umgebung war anders. Ich befand mich neben einem kleinen Bach, der mit trügerischer Gelassenheit über einen felsigen Lauf tief im Wald plätscherte.

Ich war allein.


Kapitel 4

Obwohl meine Umgebung etwas feindselig war und ich das Gefühl hatte, dass mich bösartige Augen aus den dichten Schatten zwischen den Bäumen anstarrten, fühlte ich mich nicht eingeschüchtert. Und trotz der unbestrittenen Fähigkeiten von Waldläufer Habichtauge als Fährtenleser und Jäger machte ich mir auch keine Sorgen, von einem seiner Pfeile aufgespießt zu werden. Ich hatte auch keine Angst, einer der wilden Bestien zum Opfer zu fallen, die hier herumstreiften.

Im Gegensatz zu meinen Gefährten, die die Feinheiten der Heimlichkeit und Tarnung gerade erst erlernten (mit Ausnahme von Khirel, die sich, wie ich, in diesen Dingen gut auskannte), hatte ich viel Erfahrung damit, da ich einer der besten Diebe in ganz Ahnker war.

Zugegeben, meine Erfahrung stammte eher aus einer städtischen Umgebung und einem Großstadtdschungel als aus wilden Wäldern, aber die Fertigkeiten, die ich beim Ausweichen vor Wachen, der Stadtwache und bösartigen Wachhunden gelernt hatte, ließen sich ohne weiteres auf das übertragen, was ich hier tat. Das Einzige, womit ich nicht vertraut war, war das Kartenlesen, aber ich hatte einen ausgeprägten natürlichen Orientierungssinn, der durch meine jahrelange Navigation durch das weitläufige städtische Chaos von Ahnker und das komplexe Netz der Diebespfade geschärft wurde.

Als erstes dachte ich mir, dass ich meine Tarnung verbessern muss. In Ahnker hatte ich immer Kajal benutzt, um meine Augenpartie zu schwärzen, so dass beim Tragen einer Vollgesichtsmaske und einer Kapuze keine Flecken meiner blassen Haut zu sehen waren, die mich verraten hätten. Hier gab es zwar keinen Kajal, dafür aber jede Menge dunklen Schlamm am Rande des Baches. Ich wollte mir gerade das Gesicht damit einreiben, als ich mich an die Warnungen von Waldläufer Habichtauge vor dem giftigen Wasser der Wildernis erinnerte. Das hier war zwar nicht die Wildernis, aber ich dachte mir, dass es ihr sehr ähnlich sein würde, was bedeutet, dass das Wasser giftig sein würde. Ich nahm an, dass dieses Gift auch im Schlamm vorhanden sein würde, also beschloss ich, auf meine übliche Tarnmethode zu verzichten. Anstatt mein Aussehen zu verändern, musste ich einfach nur darauf achten, dass meine Bewegungen keine Aufmerksamkeit auf sich zogen, wenn ich beobachtet wurde.

Als Nächstes musste ich mich auf eine angemessene Höhe begeben, um meine Umgebung zu überblicken. Ich suchte mir einen hohen Baum in der Nähe und kletterte in die oberen Äste, von wo aus ich einen Blick auf das Gelände um mich herum werfen konnte. Der Anblick einer dichten Masse von Bäumen, die sich in alle Richtungen ausdehnten, war mehr als nur ein wenig einschüchternd, aber schon bald konnte ich ein paar Orientierungspunkte in dem grünen Meer ausmachen und bekam ein Gefühl dafür, wo ich mich befand.

Mit Hilfe der Orientierungsfertigkeiten, die Waldläufer Habichtauge uns zuvor beigebracht hatte, überprüfte ich meine Karte, schaute auf den Stand der Sonne am Himmel und fand heraus, in welche Richtung ich gehen musste, um zurück zur Lichtung zu gelangen. Wie ich herausfand, musste ich etwa drei Kilometer durch den Wald zurücklegen, um zur Lichtung zu gelangen.

Auf den ersten Blick schien das keine große Sache zu sein, aber die Tatsache, dass ich von einem Elite-Waldläufer und einer Reihe wilder Bestien gejagt wurde, machte diese drei Kilometer zu einer großen Herausforderung, selbst mit meinen Heimlichkeitsfertigkeiten. Dass ich meine Magie nicht einsetzen konnte und nur einen Dolch hatte, machte die Herausforderung zwar schwieriger, aber nicht unmöglich.

„Genau wie früher, als man in Ahnker reiche Kaufleute um ihr überschüssiges Gold und ihren Schmuck erleichterte“, flüsterte ich, bevor ich aus dem Baum kletterte.

Doch bevor ich die unteren Äste erreichte, spürte ich es: eine Präsenz in der Nähe. Eine feindliche Präsenz. Mit angehaltenem Atem drückte ich mich an den Baumstamm und wickelte meinen Umhang um mich, um meine Tarnung zu verbessern.

Ein tiefes, dröhnendes Brüllen grollte in meinen Eingeweiden, und die zwitschernden Vögel und zirpenden Insekten des Waldes verstummten alle. Ich wusste, dass etwas Großes und Gefährliches in der Nähe war, und es jagte nach Beute.

Ich atmete flach, um das Geräusch meines Atems zu unterdrücken, und blieb regungslos an den Baum gepresst. In dieser Position beobachtete ich den Boden unter mir und wartete darauf, dass sich mein Feind zu erkennen gab.

Selbst hier oben im Baum, vier oder fünf Meter über dem Boden, spürte ich, wie die Erde bei jedem Schritt der Bestie bebte. Bald hörte ich ein tiefes Schnüffeln und ein weiteres erschütterndes Brüllen, und dann sah ich, was da draußen war.

Es war ein riesiger Bär und kein Bär, wie man ihn in einem Wald in der echten Welt finden würde – zumindest auf der zivilisierten Seite der Jade-Bastion. Es war aber nicht so, dass ich noch nie einen Bären wie den unter mir gesehen hätte; Alizer hatte in der Nacht, in der ich sie kennengelernt hatte, einen solchen Riesenbären beschworen – einen Bären, der aussah, als würde er Oger zum Frühstück verspeisen – und zwar im Gasthaus. Ich fragte mich kurz, ob es genau derselbe Bär war, aber ein genauerer Blick auf die Markierungen im Fell des Bären zeigte, dass es ein anderer war.

Natürlich war es kein echter Bär – nichts in dieser von Illusionist Wexkil geschaffenen Welt war im wahrsten Sinne des Wortes „echt“. Das bedeutete jedoch nicht, dass es sich für mich nicht unheimlich real anfühlen würde, wenn der Bär mich in seinen Klauen hätte und mir den Oberkörper von den Beinen reißen würde.

Der Bär spürte, dass ich in der Nähe war. Er blieb immer wieder stehen und schnupperte an der Luft, während er sich durch den Wald unter mir bewegte. Ich wusste, solange ich mich still und leise verhielt und meine Position nicht verriet, würde er mich nicht entdecken.

Er hielt direkt unter meinem Baum inne und stellte sich auf seine Hinterbeine.

Mein Herz raste, und ich hoffte, dass er es nicht hören konnte.

Im Stehen reichte sein Kopf fast bis zu mir, und wenn er gewusst hätte, dass ich in seiner Reichweite war, hätte er mich aus dem Baum reißen können. Jeder meiner Urinstinkte schrie mich an, höher in die oberen Äste zu klettern, außerhalb seiner Reichweite, aber ich wusste, dass selbst die kleinste Bewegung mich verraten würde. Und wer wusste schon, was dann passieren würde? Der monströse Bär war so stark, dass er vielleicht sogar den Baum umreißen oder mich zumindest wie einen reifen, saftigen Apfel aus dem Baum schütteln konnte.

Ich blieb still, nur ungefähr einen Meter über seinem Kopf, während er die Luft schnupperte und sich langsam umsah. Seine Augen schweiften in alle Richtungen, nur nicht nach oben. Nach ein paar angespannten Minuten gab er auf, ließ sich wieder auf alle Viere sinken und schlenderte davon.

Ich wartete ein paar Minuten, bevor ich einen langen Seufzer der Erleichterung ausstieß und meinen schmerzenden Muskeln und Gelenken endlich erlaubte, sich zu bewegen.

Gut, die erste Heimlichkeitsprobe ist bestanden. Ich wischte mir eine Schweißperle von der Stirn. Hoffen wir, dass es nicht allzu viele mehr geben wird.

Ich ließ mich vom Baum fallen und landete so leise und anmutig wie eine Katze – ein Trick, den ich als Meisterdieb gelernt und perfektioniert hatte. Dann machte ich mich auf den Weg in die Richtung, in der ich mir sicher war, dass es sich um die Lichtung handelte. Ich hielt mich im Schatten auf, sprang von Baum zu Baum und tat so, als würde ich in das Haus eines besonders paranoiden, wütenden und sadistischen Kaufmanns oder Adligen einbrechen.

Obwohl der Bär – und möglicherweise eine Reihe anderer großer und mächtiger Monster – hier draußen waren, wusste ich, dass die gefährlichste Bedrohung Waldläufer Habichtauge war. Das Aufwachsen als mittelloses Waisenkind in Ahnker hatte mich viel darüber gelehrt, wie ich Menschen einschätzen konnte, vor allem an ihrer Art, sich zu bewegen und sich zu benehmen. Obwohl Habichtauge ein paar Jahrzehnte älter war als ich, wusste ich vom ersten Moment an, dass er sich heimlicher bewegen konnte als selbst die größten Diebe, die ich kannte.

Hinzu kam die Tatsache, dass er in der Wildernis lebte. Ein Mann, der den Großteil seiner Zeit in der gefährlichsten Wildnis der Welt verbrachte, musste über fast übermenschliche Fertigkeiten verfügen, wenn es um Heimlichkeit und Überleben ging. Ich konnte mit Fug und Recht davon ausgehen, dass seine Fertigkeiten als Jäger und Fährtenleser unvergleichlich waren.

Ich musste mich nicht nur darauf konzentrieren, mich heimlich zu bewegen, sondern auch sicherstellen, dass ich keine Spuren hinterließ, wo ich gewesen war. Das bedeutete, dass ich die Blätter, die ich auf dem Boden durcheinandergebracht hatte, vorsichtig in ihre Positionen zurückschieben musste, und die kleinste Spur von Schlamm bedeutete, dass ich einen großen Bogen um das Gebiet machen und einen Umweg machen musste. Selbst wenn ich nur die kleinsten Fußspuren hinterließ, war Habichtauge hinter mir her wie eine Katze hinter einer ahnungslosen Maus.

Eine weitere Sache, auf die ich achten musste, war die Möglichkeit von Fallen. In seinem Vortrag hatte uns Waldläufer Habichtauge erzählt, dass viele Monster der Wildernis zwar nicht besonders intelligent sind, aber dennoch genug Grips haben, um einfache Fallen für ahnungslose Opfer zu bauen. Einige von ihnen, wie die riesigen, ochsengroßen Spinnen, die in den dunkelsten Gegenden der Wildernis umherstreiften, wurden sogar vom Instinkt dazu gezwungen, Fallen zu bauen.

Ich kam also viel langsamer voran, als mir lieb war, aber wie einer meiner alten Diebeskumpel immer gesagt hatte: „Besser spät als tot“. Er war einer der wenigen in unserem Beruf, der bis ins mittlere Alter überlebt hatten, und ich nahm mir vor, seinen wertvollen Rat zu beherzigen.

Bald wurde ich auf ein dumpfes, anhaltendes Rauschen aufmerksam, das immer lauter wurde, je weiter ich kam. Ein kurzer Blick auf meine Karte zeigte mir, dass ich auf einen großen Fluss zusteuerte. Die Tatsache, dass ich mich ihm näherte, bedeutete auch, dass ich mich in die richtige Richtung bewegte, was eine gewisse Erleichterung bedeutete.

Als ich mich dem Fluss näherte, machte ich mir jedoch zwei Sorgen. Erstens: Wie sollte ich ihn überqueren? Wenn ich schwimme oder wate, könnte ich einem starken Gift oder einer bösen Magie im Wasser ausgesetzt sein, und das würde mich zu einer leichten Beute für fiese Wassermonster machen. In diesem Wald gab es keine Wege, also war ich sicher, dass es keine Brücke oder Fähre geben würde. Außerdem trübte das Rauschen des Flusses einen meiner wertvollsten Sinne: mein Gehör. Wenn das Rauschen des Flusses das Geräusch ihrer Annäherung übertönt, kann jede Bestie – oder jeder Waldläufer – die mich jagen, auf die Heimlichkeit verzichten und stattdessen schnell und tödlich angreifen, und ich würde sie erst hören, wenn es zu spät ist.

Mit diesen Sorgen im Hinterkopf wusste ich, dass ich den Fluss so schnell wie möglich überqueren musste.

Ich bewegte mich durch den dichten Wald, während meine Sinne in voller Alarmbereitschaft waren. Jeder Schritt musste mit Bedacht gemacht werden, jede Bewegung musste vorher abgewogen werden. Würde ich mich einem Feind aussetzen? Würde ich eine Spur hinterlassen, wo ich gewesen war? Gab es da vorne eine Falle?

Wenn ich so durch die Wildernis ziehen sollte, wusste ich, dass es eine der größten Herausforderungen sein würde, ein paar Stunden, geschweige denn Tage, zu überleben.


Kapitel 5

Schließlich erreichte ich das Flussufer. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass weder Monster noch Waldläufer darauf warteten, mir aufzulauern, schaute ich mir das Hindernis in meinem Weg genau an.

Das Wasser war braun und trüb, und die Strömung war schwach und träge. Der Fluss war breit und flach, etwa dreißig Meter von Ufer zu Ufer an der schmalsten Stelle. Es gab eine Furt im Fluss, die wie eine ideale Überquerungsstelle aussah, da es dort einen natürlichen Weg mit Trittsteinen gab.

Ich wollte diesem Weg jedoch nicht trauen. Mein Instinkt sagte mir, dass an diesen Trittsteinen etwas faul war; ihre Platzierung war viel zu einladend und bequem.

Ich blieb oben am Ufer, hob einen kleinen Stein auf und warf ihn auf den nächstgelegenen Trittstein – in dem Moment, in dem der Stein aufschlug, tauchte ein riesiges Reptiliengebiss, das groß genug war, um ein ganzes Pferd zu verschlingen, aus dem braunen Wasser neben dem Trittstein auf und schloss seine gezackten Reihen messerscharfer Zähne mit einem Knall, das über den Fluss hallte, bevor es wieder in die trüben Tiefen glitt.

Ich wusste, dass das ein dummer Zug gewesen wäre. Ich schaute mich um.

Die Trittsteine zu benutzen, um den Fluss zu überqueren, war selbstmörderisch, wie sollte ich also rüberkommen?

Meine Antwort kam von oben. Ich hatte mein aufgerolltes Elfenseil dabei – leicht wie Seide, aber stark wie Stahl und klebrig wie ein Spinnennetz, wenn man es brauchte. Die Bäume am Flussufer waren alt, robust und hoch, und ihre schweren Äste hingen über dem Fluss.

Ich untersuchte den Fluss und entdeckte eine schmale Stelle, an der ein großer Ast von einem Baum am gegenüberliegenden Ufer über die Hälfte des Flusses hing. Wenn ich mein Seil an diesem Ast befestigen könnte, könnte ich mich über den Fluss schwingen.

Es wäre unmöglich, das Seil allein zu werfen und über das Wasser zu bringen, aber mit einem schweren Gegenstand am Ende des Seils könnte ich es vielleicht gerade so schaffen. Mein Dolch war dafür perfekt geeignet.

Ich band das Ende des Seils an den Griff des Dolches und zielte dann auf den Ast. Zum Glück war das Werfen von Dolchen eine Fertigkeit, die die meisten Diebe beherrschten, und ich war da keine Ausnahme. Mit einem Schwung meines Arms und einer Bewegung mit dem Handgelenk segelte der Dolch durch die Luft. Gerade als er den Ast hinter sich gelassen hatte, zog ich kurz am Seil, um den Flug des Dolches zu stoppen und ihn in einer Schlaufe um den Ast fallen zu lassen.

Die natürliche Klebrigkeit des Elfenseils tat ihr Übriges, um die Leine am Ast zu befestigen. Nachdem ich im Geiste die richtige Absprunghöhe ausgerechnet hatte, so dass meine Füße beim Schwung nicht über die Oberfläche des Flusses streiften, wählte ich einen Absprungpunkt – die Spitze eines verrottenden Baumstumpfs auf einem besonders hohen Uferabschnitt.

Ich packte das Seil mit beiden Händen, holte tief Luft und stürzte mich vom Baumstumpf. Die Schwerkraft zog mich mit einem Beschleunigungsschub nach unten und ich sah die flache braune Oberfläche des Flusses auf mich zurasen – und direkt darunter eine riesige dunkle Gestalt, die ich vom Ufer aus nicht hatte sehen können.

Eine Gestalt, die mich mit der frischen Erinnerung an die riesigen Kiefer, die aus dem Wasser kamen, mit einem Schwall eisiger Angst erfüllte.

Jetzt konnte ich nichts mehr tun. Ich flog durch die Luft und raste auf die furchterregende schwarze Gestalt zu, ohne dass ich mich aufhalten konnte.

„Scheiße, Scheiße, Scheiße“, murmelte ich, während ich durch die Luft flog und auf das Wasser zusteuerte, das ich nur um drei oder vier Zentimeter verfehlte.

Als ich über die monströse Gestalt hinwegflog, blubberte und schäumte das Wasser und die Bestie tauchte aus der Tiefe unter mir auf. Ich konnte nichts anderes tun, als mich an das Seil zu klammern und zu hoffen, dass meine Geschwindigkeit mich von dem Monster befreien würde.

Kiefer wie eine Zugbrücke ragten zu beiden Seiten von mir aus dem Wasser und verdrängten das Licht. Der Gestank des Todes und des verfaulenden Fleisches aus den Eingeweiden der Bestie erfüllte die Luft. Der Wind, der mir von beiden Seiten entgegenblies, war das Vorspiel für das Zuschnappen dieser abscheulichen Kiefer – und meinen baldigen Tod.

Das Maul schlug mit einem donnernden Knall zu, das wie das Feuerwerk eines Zauberkünstlers klang – aber es schlug genau hinter mir zu. Die Bestie hatte sich einen Sekundenbruchteil zu spät auf mich gestürzt, und dieser kleine Fehler bedeutete Leben statt Tod.

Ich segelte über den Rest des Flusses, als das Biest wieder in die braunen Tiefen sank. Ich sprang vom Seil und landete mit flinker Anmut am gegenüberliegenden Ufer. Mein Herz pochte so heftig, dass ich dachte, es könnte mir eine oder zwei Rippen brechen.

Ich schaffte es, das Ende des Seils zu erwischen, bevor es wieder über den Fluss schwang. Mit einem schnellen Ruck gehorchte mir das verzauberte Seil und lockerte seinen Griff um den Baumast. Es löste sich und fiel zu meinen Füßen, wobei der Dolch noch am anderen Ende befestigt war.

Meine Erleichterung darüber, dass ich diese Tortur überlebt hatte, währte nur kurz. Ich hatte immer noch anderthalb Kilometer voller potenzieller Monster, Fallen und Hinterhalte zu überwinden, bevor ich in Sicherheit war. Ich konnte nichts anderes tun, als weiterzugehen.

Ich war etwa drei- oder vierhundert Meter von der Lichtung entfernt, als ich wusste, dass er in der Nähe war. Ich konnte Waldläufer Habichtauge nicht sehen und hatte keine Ahnung, wo er sein könnte, aber ich spürte seine Augen auf mir.

Und wenn ich seine Augen auf meinem Rücken spürte, würde es nicht lange dauern, bis ich einen seiner Pfeile spürte, der meinen Torso aufspießte. Drei Möglichkeiten kamen mir in den Sinn. Ich könnte versuchen, mich vor ihm zu verstecken. Ich könnte versuchen, ihm zu entkommen. Oder ich könnte den Spieß umdrehen und ihn jagen, damit er keine Bedrohung mehr darstellt und ich die letzten paar hundert Meter in Ruhe zurücklegen kann.

Ich entschied mich für die dritte Möglichkeit; ich hatte immer gedacht, dass es besser ist, kämpfend unterzugehen, als wegzulaufen. Das würde allerdings ein wenig Täuschung meinerseits erfordern.

Na gut, Habichtauge. Ich bückte mich und hob zwei große Steine auf. Lass uns tanzen.

Ich brach aus meiner Deckung hervor, als wollte ich wegrennen. Als ich nach vorne stürmte, sauste ein Pfeil durch die Luft und ich konnte ihm gerade noch ausweichen. Er streifte mein Gesicht und öffnete eine Wunde an meiner Wange.

Ich hatte keine Zeit, über die Wunde oder die Tatsache nachzudenken, dass bald ein weiterer Pfeil auf mich zufliegen würde. Ich rannte zu der Stelle, die ich ausgemacht hatte – ein riesiger toter Baum, der quer durch den Wald gefallen war und wie eine hohe Mauer vor mir stand.

Ich sprintete mit voller Kraft und schlängelte mich im Zickzack – ein Trick, den ich von einem alten Soldaten in einer Taverne in Ahnker gehört hatte, der mir gesagt hatte, dass dies die beste Methode sei, um vor einem Bogenschützen zu fliehen – und lief auf den massiven Baumstamm zu.

Mein sechster Sinn sagte mir, dass gleich ein weiterer Pfeil auf mich zufliegen würde, und ich duckte mich gerade, als er durch den Raum flog, den mein Oberkörper eine halbe Sekunde zuvor eingenommen hatte. Mit einem Ruck richtete ich mich auf und sprang über den riesigen Baumstamm. Ein weiterer Pfeil schlug direkt hinter mir in den Baumstamm ein, so knapp, dass er meinen Ärmel durchbohrte und ein Stück Stoff aus meinem Gewand riss.

Doch anstatt weiterzurennen, ließ ich mich in dem Moment, in dem ich den Baumstamm hinter mir ließ, auf den Boden fallen. In der Hocke drückte ich mich mit dem Rücken in eine Vertiefung des Stammes. Ich schleuderte die beiden großen Steine schnell nacheinander in das Laub vor mir, und das Geräusch, das sie machten, ließ es so klingen, als würde ich weiter rennen.

Es war ein Risiko, aber es war die einzige Chance, die ich hatte, um es mit Habichtauge aufzunehmen. Nachdem ich die Steine weggeschleudert hatte, nahm ich meinen Dolch in die Hand, bereit für den Waldläufer.

Ich brauchte nicht lange zu warten. Er kam über den Baumstamm gesprungen – aber er wusste, dass ich dahinter war. Er segelte mit gespannter Bogensehne durch die Luft über mir, einen Pfeil nach unten gerichtet. In dem Moment, in dem ich ihn erblickte, schleuderte ich meinen Dolch mit großer Präzision. In der gleichen Bewegung drehte ich meinen Körper, in der verzweifelten Hoffnung, dem Pfeil auszuweichen, den er in dem Moment abfeuerte, in dem er mich sah, und wir beide ließen unsere Geschosse genau im selben Moment los.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte meine Schulter, als der Pfeil sie aufspießte, aber direkt vor mir gab es einen dumpfen Aufprall und dann kein weiteres Geräusch oder eine Bewegung. Ich keuchte und stöhnte vor Schmerz und blickte auf den Pfeil hinunter, der meine linke Schulter aufgespießt hatte. Wenn ich mich nicht bewegt hätte, hätte mich der Pfeil sicher direkt ins Herz getroffen. 

Dann sah ich auf, und trotz der Schmerzen verzogen sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln. Habichtauge lag tot vor mir, mein Dolch steckte in seiner Augenhöhle.

Ich hatte es getan – ich hatte ihn getötet.

Es war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, um im Triumph zu schwelgen, denn auf den letzten paar hundert Metern gab es immer noch Monster und Fallen, denen ich ausweichen musste. Außerdem war ich jetzt verletzt, und obwohl es keine tödliche Wunde war, tat sie schrecklich weh und ließ meinen linken Arm schlaff und nutzlos an meiner Seite hängen.

Ich schleppte mich auf die Beine, trat über den Körper des toten Waldläufers und setzte meinen Weg fort. Ich hätte seinen Bogen und seine Pfeile genommen, aber mit nur einem funktionierenden Arm konnte ich keinen Bogen schießen, also riss ich einfach meinen Dolch aus seinem Schädel und ging mit der Klinge als einziger Waffe weiter.

Trotz der Versuchung, so schnell wie möglich zur Lichtung zu kommen, ließ ich mir Zeit und legte Wert auf Heimlichkeit. Ein paar Mal spürte ich die Anwesenheit von Monstern in der Nähe, aber sobald ich eine solche Bedrohung entdeckte, machte ich einen großen Bogen darum, damit ich nicht herausfand, was es genau war.

Schließlich stolperte ich blutend, geschwächt und von Schmerzen geplagt aus dem Wald auf die Lichtung, wo Illusionist Wexkil in seinem leuchtenden, mehrfarbigen Gewand wartete und mir ein warmes Lächeln schenkte.

„Leo! Du bist der Einzige aus deiner Kohorte, der es bis jetzt geschafft hat! Gut gemacht, gut gemacht. Bist du meinem Bären begegnet? Oder vielleicht eine meiner Flussbestien? Ich sehe, dass Waldläufer Habichtauge dich fast erwischt hätte. Hier, lass mich mich darum kümmern.“

Mit einer Handbewegung verschwand der Pfeil, der meinen Oberkörper aufgespießt hatte, und mit ihm verschwanden auch die Schmerzen. Als ich an mir herunterblickte, war nicht nur der Pfeil verschwunden, sondern auch mein Gewand sah so gut wie neu aus.

„Ich habe den Bären gesehen, aber er mich nicht“, sagte ich. „Und was Ihre Flussbestien angeht, eine von ihnen hätte mich fast zum Mittagessen verspeist.“

Wexkil gluckste. „Oh, das sind furchterregende Bestien, wirklich furchterregend. Ich habe jede Bestie in diesem Wald nach echten Monstern modelliert, denen man in der Wildernis begegnet, weißt du. Es hat lange gedauert, bis alle Details perfekt waren, aber ich habe sichergestellt, dass sie alle lebensecht sind – wie sie aussehen, wie sie handeln, sich bewegen, denken, einfach alles. Das ist so nah dran, wie du in der Wildernis sein und den Monstern begegnen kannst, ohne wirklich dort zu sein.“

„Das kann ich glauben“, sagte ich. „Danke, Illusionist Wexkil, dass Sie eine so überzeugende Illusion erschaffen haben. Ich könnte mir keine bessere Art und Weise vorstellen, mich auf die Realität der Wildernis vorzubereiten.“

„Vielen Dank, Lehrling Leo Flint, ich bin froh, dass du meine Bemühungen zu schätzen weißt. Ich bin sicher, du bist durstig. Was ist dein Lieblingsdrink? Ich werde mein Bestes tun, es herbeizuzaubern.“

„Es gab da dieses goldene Bier aus Trovanien, das in der Taverne Ogerkopf in Ahnker ausgeschenkt wurde … Ich liebte das Zeug. Es kostete ein hübsches Sümmchen und normalerweise tranken es nur Adlige und reiche Kaufleute …“

„Mehr brauchst du nicht zu sagen! Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich genau das Bier kenne, von dem du sprichst. Ich mag es selbst sehr gerne, als seltenen Genuss. Hier, bitte sehr!“

Als Wexkil dies sagte, erschien in meiner rechten Hand ein Krug mit genau dem Bier, an das ich dachte. Ich nippte daran, und Freude und Zufriedenheit machten sich in mir breit. Wexkil hatte es perfekt erschafft, und ich hatte einen neuen, großen Respekt vor der Kunst des Illusionsmagiers.

Wexkil und ich saßen bei unseren Bierkrügen und unterhielten uns, während wir darauf warteten, dass die anderen hereinkamen. Vanessa war die erste, die ankam, aber sie ging nicht wie ich auf die Lichtung. Stattdessen wurde sie von Waldläufer Habichtauge – oder genauer gesagt, von einem seiner Klone – hereingetragen und auf den Boden geworfen. Mit einem Anflug von Entsetzen sah ich, dass sie tot war; man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten.

„Die hier ist nicht sehr weit gekommen“, murmelte der Waldläufer.

Wexkil schnippte mit den Fingern, und Habichtauge verschwand. Die Wunde an Vanessas Hals schloss sich, das Blut verschwand und sie öffnete die Augen und sah verwirrt aus.

„Ich bin gestorben“, stöhnte sie. „Das war das Letzte, woran ich mich erinnere.“ Sie sah sich um, ihre Augen waren benommen. „Wo bin ich?“

Wir erklärten ihr, was passiert war und wo sie sich befand, und sie erinnerte sich bald daran, dass sie, wie wir alle, in einer Illusion war und nicht wirklich gestorben war.

Eine nach der anderen brachten die Waldläuferklone die Leichen meiner Gefährten herein. Sogar Khirel hatte nicht überlebt, obwohl der Waldläufer, der sie getötet hatte, sagte, sie hätte es fast bis zur Lichtung geschafft, als er sie niederschoss.

Einige waren von Pfeilen durchbohrt, andere waren durch den Dolch des Waldläufers gestorben. Torsten jedoch war eine grausige Schweinerei – oder besser gesagt, das, was von Torsten übrig war. Der Bär hatte ihn erwischt und schien mehr von ihm gefressen zu haben, als er zurückgelassen hatte. Wir mussten fast kotzen, als Waldläufer Habichtauge die Überreste des Zwerges auf die Lichtung schleppte.

Doch mit einem Fingerschnippen von Wexkil kamen Torstens fehlende Körperteile und verschlungene Gliedmaßen wieder zum Vorschein, und in nur einer Sekunde war sein Körper wiederhergestellt.

„Verdammte Scheiße!“, keuchte er. „Ich wurde von dem größten verdammt’n Bären gefressen, den ich je gesehen habe! Ich dachte mein Tod während des Konsums meiner Sigille war schon schlimm, aber von einem riesigen verdammten Bären gefressen zu werden, war viel, viel schlimmer! Das ist eine Erfahrung, die ich nicht empfehlen kann! Davon werde ich noch für verdammt’ Jahre Albträume haben!“ 

Die Klone von Waldläufer Habichtauge verschwanden einer nach dem anderen, bis nur noch der ursprüngliche Mann übrig war. Er musterte uns streng mit seinem einen verbliebenen Auge.

„Ihr habt euch nicht schlecht geschlagen, Lehrlinge, aber auch nicht besonders gut. Nur Leo hat überlebt … und das, Lehrlinge, ist nicht gut genug. Draußen in der Wildernis gibt es keine zweite Chance, keine Wiederauferstehung.“

„Aber da draußen können wir wenigstens unsere Magie einsetzen, Waldläufer Habichtauge“, protestierte Vanessa.

Er runzelte die Stirn und starrte sie an. „Und du glaubst, das macht die Sache einfacher, Elfe? Hast du nicht auf eines der wichtigsten Dinge gehört, die ich dir vorhin gesagt habe? In der Wildernis zieht die Magie die Monster an wie das Feuer die Motten in der Nacht. Benutze sie nur, wenn du musst, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Es ist viel, viel sicherer, sich nur auf die Fertigkeiten zu verlassen, die ich dir beibringe, und deine Magie nur dann einzusetzen, wenn du unbedingt musst. Das ist ein Punkt, den ihr euch zu Herzen nehmen müsst. Habt ihr das alle verstanden?“

„Ja, Waldläufer Habichtauge“, antworteten wir alle.

„Gut“, knurrte er. „Wir werden das jetzt noch einmal machen … und wir werden es so oft machen, bis jeder von euch es lebendig zu dieser Lichtung zurückschafft. Illusionist Wexkil, schick sie wieder da raus!“

Wieder gab es einen hellen Blitz, der mich blendete, und ein dumpfes Dröhnen in meinen Ohren.

Da haben wir es wieder.


Kapitel 6

Ich hatte keine Ahnung, wie viele Stunden vergangen waren, bis wir endlich unser Ziel erreicht hatten und alle sieben von uns es zurück zur Lichtung geschafft hatten, ohne von Waldläufer Habichtauge getötet oder von Monstern zerfleischt zu werden, aber es fühlte sich mindestens wie ein paar Tage an. Wir waren alle zu erschöpft, um Erleichterung zu empfinden, als Illusionist Wexkil uns aus dem Jenseits holte, das er erschaffen hatte.

Obwohl wir in seinem Jenseits keinen wirklichen körperlichen Schaden erlitten hatten – auch wenn sich die Wunden, die wir erlitten hatten, real genug angefühlt hatten – waren unsere tatsächlichen Körper genauso von Schmerzen, Steifheit und Müdigkeit geplagt wie in der imaginären Wildernis.

Ich war nicht der Einzige, der fluchte und stöhnte, als ich meine Augen öffnete und meinen Körper über dem Steinsockel in der Gruft schweben sah. Hier in der realen Welt war Illusionist Wexkil wieder ein alter und klappriger Mann, aber das Funkeln in seinen rheumatischen Augen zeigte, dass die fröhliche Seele des jungen Magiers, mit dem wir im Jenseits interagiert hatten, immer noch stark und lebendig in seinem verfallenden Körper war.

„Danke, Illusionist Wexkil und Waldläufer Habichtauge“, stöhnte ich, „für diese gründliche Serie von Arschtritten.“

In meinen Worten lag kein Sarkasmus; ich wusste, dass wir diese höllische Erfahrung zu unserem eigenen Vorteil durchgemacht hatten, um sicherzustellen, dass wir die Tortur der echten Wildernis überleben würden. Obwohl wir alle ziemlich fertig waren, waren wir alle dankbar, dass wir einen Vorgeschmack auf die Wildernis bekommen hatten, bevor wir diesen dunklen und furchterregenden Ort betreten hatten.

„Ich bin froh, dass du zu schätzen weißt, was Illusionist Wexkil und ich für dich getan haben, Lehrling Flint“, sagte Habichtauge mit tiefer und heiserer Stimme. „Es hat mir kein Vergnügen bereitet, euch Sieben immer und immer wieder zu töten, also denke nicht, dass ich in meinen Taten schwelgte. Was mir stattdessen ein wenig Freude bereitet hat, war zu sehen, wie ihr aus euren Fehlern lernt und das Wesentliche dessen begreift, was ich euch beizubringen versuche.“

„Ich habe diese Lektionen verdammt noch mal auf die harte Tour gelernt“, brummte Torsten. „Von einem riesigen Bären zerkaut, von einem Flussmonster verschlungen und von den Pfeilen eines Waldläufers in ein verdammt’s Nadelkissen verwandelt, immer und immer wieder. Das waren schmerzhafte Lektionen, aber Sie können mir verdammt noch mal glauben, dass ich diese Fehler nie wieder machen werde!“

Waldläufer Habichtauge gluckste, und ein seltenes Lächeln erhellte seine mürrischen Züge. „Schmerz ist ein guter Lehrmeister, das habe ich schon immer festgestellt“, sagte er. „Nun, Lehrlinge, ich muss los. Mein kurzer Aufenthalt in der Zivilisation endet morgen früh, und ich kehre für eine Erkundungsmission in die Wildernis zurück. Ich sollte wieder hier sein, bevor ihr alle in die Wildernis aufbrecht, also werden wir mindestens eine weitere dieser Sessions machen. Ihr könnt nie gut genug auf euren ersten Ausflug in die dunklen Länder jenseits dieser Mauern vorbereitet sein, das kann ich euch versprechen.“

„Waldläufer Habichtauge, darf ich dir eine Frage stellen, bevor Sie gehen?“, fragte ich.

„Na gut, aber mach schnell, Flint“, murmelte er.

„Im Jenseits haben wir viele der Monster gesehen – und sind von ihnen getötet worden – die wir auch in der Wildernis erwarten können. Aber niemand hat je erwähnt, dass es da draußen irgendeine Zivilisation oder intelligentes Leben gibt. Gibt es dort intelligente Rassen oder ist die Wildernis nur von Monstern bevölkert?“

Habichtauge gluckste. „Intelligente Rassen, da draußen?“, spottete er. „Welche Kräuter hast du denn geraucht, Junge? Nein. Die einzigen Lebewesen, die du in der Wildernis findest, sind die, die dich in Stücke reißen und sich an deinen Eingeweiden laben wollen, solange du noch atmest. Wenn du in der Wildernis auf etwas triffst, das sich bewegt, verstecke dich davor oder töte es, wenn du das nicht kannst. Das sind einfache Überlebensregeln, an die ihr euch alle halten solltet. Und jetzt keine Fragen mehr, ich muss gehen.“

Ich hatte Habichtauge genau unter die Lupe genommen, als er mir geantwortet hatte, und obwohl er ein guter Lügner war, stand für mich außer Frage, dass er gelogen hatte. Ich war mir nicht sicher, warum er lügen würde, dass es irgendwo in den Wildernis intelligente Wesen gibt, aber ich konnte nur vermuten, dass er die Wahrheit zu unserem Vorteil verheimlichte. Der Waldläufer war streitsüchtig und pingelig, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass er sich um unser Wohlergehen sorgte.

Nachdem Habichtauge abgereist war und Illusionist Wexkil in seinem durch Magie angetriebenen Rollstuhl davongerollt war, schwebte Instrukteur Goldspruch in die Gruft.

„Ihr hattet alle einen anstrengenden und schwierigen Nachmittag und Abend, Lehrlinge“, sagte er. „Geht gleich zum Abendessen in den Speisesaal und dann ab ins Bett.“

„Nachmittag und Abend, Instrukteur?“, fragte Shayna. „Wie spät ist es genau? Wie lange sind wir schon hier?“

Da wir uns unter der Erde in einer Gruft befanden, war es unmöglich, den natürlichen Lauf der Zeit zu beurteilen, und so waren wir alle überrascht, als Goldspruch uns mitteilte, dass es fast Mitternacht war.

„Verdammte Scheiße“, murmelte Torsten. „Wenn es sich so angefühlt hat, als wären wir einen ganzen Tag lang in diesem Wildernis-Jenseits gewesen, dann lag das daran, dass wir das verdammt noch mal auch waren!“

„Ihr werdet morgen eine Stunde vor Sonnenaufgang geweckt, um euer Training fortzusetzen“, fuhr Goldspruch fort, „also sorgt am besten dafür, dass ihr bis dahin alle gut genährt und ausgeruht seid.“

„Aber Instrukteur Goldspruch, wie können wir denn ausgeruht sein, wenn wir nur vier Stunden Schlaf bekommen?“, fragte Ajbida.

„Mach dir darüber keine Sorgen, Lehrling“, sagte Instrukteur Goldspruch mit einem mitfühlenden Lächeln. „Wenn du morgen erwachst, werden sich Heilerende Magier um dich kümmern und dafür sorgen, dass deine Energie- und Manaspeicher wieder aufgefüllt werden und dein Körper ausgeruht und geheilt ist.“

Wir schleppten uns zum Speisesaal, wo wir schweigend aßen. Wir waren alle zu erschöpft und angeschlagen, um auch nur die einfachsten Gespräche zu führen. Als wir mit dem Essen fertig waren, kam es uns vor, als wäre der Weg zu unserem Quartier ein Marathonlauf über eine riesige Bergkette.

Als wir in unser Quartier zurückkehrten, murmelten wir uns alle ein halbherziges „Gute Nacht“ zu. Der Gedanke, mein Mana mit einem oder zwei meiner Mädels durch den Einsatz meiner sexuellen Magie zu erhöhen, ging mir trotz meiner Müdigkeit nicht aus dem Kopf, aber sie waren alle zu erschöpft, um auch nur ansatzweise auf die Idee zu kommen, und ich konnte es ihnen nicht verdenken.

Als ich mich also auf meinen Schlafsack legte und die Augen schloss, war ich mehr als nur ein bisschen überrascht, als es an meiner Tür klopfte und ich geweckt wurde. Die Überraschung war jedoch nicht unangenehm. Nur eine Sekunde nachdem mich das Klopfen aus meinem Halbschlaf geweckt hatte, schoss das Blut in meinen Schwanz.

„Leo, du musst aufstehen. Dein Training für heute ist noch nicht vorbei.“

Die Stimme kam mir bekannt vor, aber sie gehörte nicht zu einem meiner Freunde. Stattdessen war es die Stimme von Alizer. Ich runzelte die Stirn und stand auf. Mein Pimmel was noch immer halb erregt; ich hatte den heißen Traum nicht vergessen, den ich über Alizer auf dem Schiff hatte, und ich wusste von ihrem Blick, dass sie selbst mindestens einmal eine ähnliche Fantasie gehabt hatte … War sie hier, um diesen Traum wahr werden zu lassen? So müde ich auch war, ich kam ihr nur zu gerne entgegen.

Ich schlüpfte in mein Gewand – und fragte mich, ob das überhaupt nötig war – und öffnete dann grinsend die Tür. Der Ausdruck auf Alizers Gesicht ließ mein freches Grinsen jedoch verstummen. Sie konnte zwar das latente Verlangen nach mir, das in ihren Augen schwelte, nicht verbergen, aber es war klar, dass sie aus geschäftlichen Gründen hier war und nicht zum Vergnügen.

„Alizer, welches Training könnte ich nach Mitternacht noch machen?“, fragte ich.

„Ein Training, das nur für einen Mann mit deinen Fähigkeiten und deinen Kräften gedacht ist“, antwortete sie etwas kryptisch.

„Meine Fähigkeiten? Was meinst du damit?“ Ich fragte mich, ob sie meine sexuelle Magie meinte. Wenn ja, war ich gerne bereit, die ganze Nacht mit ihr zu „trainieren“.

„Du bist ein seltener Magier, Leo – oder besser gesagt, ein Lehrling, um genau zu sein. Du besitzt mehr als eine Hauptfertigkeit: Neben deiner Metallmagie hast du auch die Gabe der Beschwörungsmagie.“

„Ja, ich weiß, aber bis jetzt hat mir niemand viel über Beschwörung erzählt. Ich nahm an, dass man mir diese Fertigkeit erst später beibringen würde.“

„Du hast falsch gedacht. Nimm deinen Stab und lass uns gehen“, befahl Alizer.

Ich schnappte mir meinen Stab und folgte ihr hinaus in die Nacht, wobei ich mich fragte, wohin sie mich führen würde. Als sie mich in die Richtung der Arena führte, machte ich mir Sorgen. Sollte ich in meinem erschöpften, energielosen Zustand noch mehr Monster bekämpfen müssen?

Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, sprach Alizer. „Keine Sorge, du wirst nicht kämpfen müssen, Leo – es sei denn, etwas geht schief. Deshalb gehen wir für diese Lektion in die Arena. Wenn etwas schief geht, wird der Energiekäfig aktiviert, so dass das, was du beschwörst, nicht aus der Arena entkommen und in der Bastion Chaos anrichten kann, selbst wenn es uns beide umbringt.“

„Moment, Moment“, sagte ich. „Soll das beruhigend sein? Was meinst du mit ‚wenn es uns beide umbringt‘? Was genau soll ich denn beschwören?“

Alizer warf mir beim Gehen einen Blick über die Schulter zu, und auf ihren vollen Lippen lag ein neckisches Lächeln und in ihren großen, schönen Augen glitzerte ein Hauch von Schalk. „Mach dir keine Sorgen, Leo. Es ist unwahrscheinlich, dass du am Ende aus Versehen einen mächtigen Feind, einen Halbgott des Bösen, beschwörst. Aber bei einem neuen Beschwörungsmagier ist das nicht völlig unmöglich. Vor allem bei einem, der so viel natürliche Kraft besitzt wie du. Deshalb treffe ich diese Vorsichtsmaßnahmen.“

„Du meinst, auch wenn es eine, ähm, kleine Chance gibt … dass ich etwas beschwören könnte, das nicht einmal du besiegen könntest?“, fragte ich ehrfürchtig und zugleich erschrocken über das Potenzial, das in mir steckt.

„Ich bin eine erfahrene und mächtige Kampfmagierin, Leo, aber selbst mit der Magie, die ich beherrsche, gibt es Dinge auf dieser Welt, die mich im Handumdrehen zu Staub zerreiben können, so wie du eine Ameise unter deinem Stiefel zerquetschen würdest. Die erste Regel der Beschwörungsmagie ist, diese Tatsache nie aus den Augen zu verlieren. Denke immer daran, dass die Chance besteht – wenn sie auch gering ist – dass du etwas beschwörst, das viel mächtiger ist als du selbst, etwas, das du nicht kontrollieren kannst, wie gering auch immer. Täusche dich nicht, Leo, Beschwörungsmagie ist eine der mächtigsten Formen der Magie, die es gibt, aber auch eine der gefährlichsten – nicht nur für den Beschwörer, sondern auch für alle um ihn herum.“

„Das werde ich mir merken", sagte ich, während mir der Kopf schwirrte und der Magen knurrte.


Kapitel 7

Als wir die Arena betraten, war es dunkel und gespenstisch still. Als ich Alizer auf den Sand folgte, kam ich mir vor wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Was, wenn ich etwas beschwöre, das uns beide so leicht zerreißt, wie eine Katze eine Maus zerlegt?

Ich merkte bald, dass solche Gedanken kontraproduktiv waren. Wenn ich jemals auf mein eigenes Vertrauen und meine Fähigkeiten vertrauen musste, dann jetzt. Alizer hatte mir nicht erklärt, wie ich fälschlicherweise einen Titanen des Bösen beschwören konnte, aber ich vermutete, dass ich, wie bei den meisten anderen Dingen auch, Fehler machen würde, weil ich mir selbst nicht zutraute, was ich tat.

Als wir die Mitte der Arena erreichten, winkte Alizer mit der Hand und aktivierte die magische Barriere, die die riesige Arena in eine glühende Netzkuppel aus magischer Energie hüllte. Die Energiebalken erleuchteten den Sand in einem hellblauen Licht und verliehen der ganzen Szenerie ein jenseitiges Gefühl.

„Ich vermute, dass du noch nicht viel darüber erfahren hast, was Beschwörung bedeutet, Leo“, sagte Alizer, als sie sich zu mir umdrehte.

„Nicht wirklich, nein.“

„Dann fange ich von vorne an. Eine Beschwörung ist nicht dasselbe wie eine Anrufung – das ist eine Unterscheidung, die man von Anfang an machen muss. Verstehst du, was ich mit dieser Unterscheidung meine?“

„Ich bin mir nicht sicher.“

„Der Unterschied zwischen Anrufung und Beschwörung ist im alltäglichen Sprachgebrauch trivial. In der Magie ist es ein gewaltiger. Du rufst einen Hund oder ein Kind, ja? Du rufst sie, zu dir zu kommen, und sie gehorchen, sie beugen sich deinem Willen.“

„Es sei denn, du sprichst von mir als Kind“, sagte ich und grinste. „Ich habe keinem Erwachsenen gehorcht, und ich habe mich ganz sicher niemandem außer meinem eigenen Willen gebeugt.“

„Das ist nicht die Zeit für Witze, Leo.“ Alizer kniff die Augen zusammen. „Du musst den Unterschied zwischen Anrufung und Beschwörung verstehen, und zwar in aller Deutlichkeit – nicht nur um deines eigenen Lebens willen, sondern um das Leben aller Menschen in deiner Umgebung.“

„Schon gut, schon gut, ich hab’s kapiert“, sagte ich. „Wenn ich etwas beschwöre, rufe ich nicht einfach einen gehorsamen Köter herbei, der sich vor mir rollt und mir gehorcht. Das ist doch ganz einfach.“

„Wenn du etwas beschwörst, vom kleinsten Teufelchen bis zum Drachen, sogar …“

„Wow, warte, ich kann einen Drachen beschwören?“ Ich japste und die Aufregung raste wie Magma durch meine Adern.

Trotz der düsteren Atmosphäre konnte sich Alizer ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich habe dir doch gesagt, dass die Beschwörung eine der mächtigsten magischen Künste ist, nicht wahr? Ja, wenn du mächtig genug wirst, kannst du tatsächlich einen lebenden, atmenden Drachen beschwören.“

„Bring mir etwas bei“, sagte ich, eifrig wie ein Welpe. „Bring mir alles bei.“

„Mit der Zeit werde ich das“, sagte sie. „Und das nicht zuletzt wegen dem, was du wirklich bist. Wenn du deine Zeit an der Jade-Bastion lange genug überlebst, um deinen Abschluss als vollwertiger Kampfmagier zu machen, Leo, könntest du nicht nur einen Drachen beschwören, sondern auch den Punkt erreichen, an dem du in der Lage bist, ein ganzes Inferno von Drachen zu beschwören.“

Der Gedanke, nur einen einzigen Drachen zu beschwören, erfüllte mich mit so viel Aufregung, dass ich bis zum Morgengrauen nicht schlafen konnte. Die Möglichkeit, eine ganze Gruppe von Drachen zu beschwören – dreizehn an der Zahl, um eine Gruppe zu bilden, die in der Legende als „Inferno“ bekannt ist – reichte aus, um mich durch die nächsten ein oder zwei Wochen zu bringen, ohne ein Auge zuzudrücken. Wieder sprach ein Magier mit mir über die sogenannte „Wahrheit“ darüber, wer ich wirklich war, ohne auch nur einen Quadratzentimeter dieser „Wahrheit“ preiszugeben, und obwohl mich das sowohl ärgerte als auch faszinierte, war ich zu aufgeregt über die Aussicht, ein Inferno von Drachen zu beschwören, um dem viel Aufmerksamkeit zu schenken.

„Was immer du von mir verlangst, ich werde es tun“, sagte ich und atmete schwerer, als mir bewusst war. „Wenn ich eine Übung zehntausendmal machen oder hundert verstaubte Folianten lesen muss oder …“

„Du musst nur bei meinen Lektionen aufpassen, Leo, und daran arbeiten, deine Kräfte zu entwickeln. Eine Sache musst du immer im Hinterkopf behalten: Du darfst nicht über die Grenzen deiner Fähigkeiten hinausgehen. Versuche nie, ein Monster zu beschwören, das mächtiger ist als die, die du im Jenseits während einer Sigillenkonsum-Session zu besiegen gelernt hast.“

„Wenn ich also jetzt versuchen würde, einen Drachen zu beschwören …“

„Du würdest wahrscheinlich gar nichts beschwören“, sagte Alizer, „aber wenn du Pech hast, lässt du zu, dass etwas von der Größe und Kraft eines Drachens durch den ewigen Schleier in diese Welt eindringt und dich vernichtet, als wärst du nichts weiter als ein Insekt, um dann in diesem Reich Verwüstung anzurichten.“

„Dann werde ich der Versuchung widerstehen, gleich einen Drachen zu beschwören“, sagte ich.

„Das solltest du besser tun. Kommen wir noch einmal auf den Unterschied zwischen Anrufung und Beschwörung zurück, denn es gibt noch weitere Unterschiede, die du verstehen musst. Wenn du zum Beispiel einen Hund rufst, gibst du dem Hund nichts von dir selbst, oder?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, du rufst einfach den Namen des Hundes oder pfeifst, das ist wohl alles.“

„Genau.“ Sie blitzte ein seltsames Lächeln auf. „Aber jetzt stell dir vor, du hättest einen Hund, der nur kommt, wenn du deine Adern öffnest und eine Pfütze deines Lebenssaftes auf den Boden spritzt, damit er trinken kann.“

„Das ist, äh, nicht die Art von Hund, die ich gerne haben möchte.“

„Das ist die Realität der Beschwörung, Leo.“ Sie fixierte mich mit ihrem Blick, und ich kämpfte darum, nicht zusammenzuzucken. „Anders als bei vielen anderen magischen Künsten, bei denen du nur einen Teil deines Manas als Treibstoff anbietest, musst du bei der Beschwörung sowohl Mana als auch etwas viel Wertvolleres anbieten: deine Lebenskraft.“

„Also gut“, sagte ich und dämpfte meinen Enthusiasmus etwas. „Ich glaube, so langsam verstehe ich, warum du mir all diese Warnungen gibst.“

„Das ist ein weiterer Grund, warum du nicht versuchen solltest, etwas zu beschwören, das mächtiger ist, als deine Fähigkeiten es zulassen“, sagte Alizer. „Wenn du einer Kreatur von jenseits des ewigen Schleiers Fleisch und Leben gibst, muss dieses Fleisch und Leben von etwas in dieser Welt genommen werden. Und je mächtiger die Kreatur ist, desto mehr Fleisch und Leben braucht sie, um den ewigen Schleier zu durchbrechen. Manchmal braucht sie mehr, als du geben kannst – und das wird dich natürlich umbringen.“

„Was ist dieser ‚ewige Schleier‘, von dem du immer sprichst?“, fragte ich.

„Es ist ein großer Schild, der die vielen Welten trennt und verhindert, dass Wesen von einer Welt in die andere gelangen. Unsere Körper bewohnen nur eine dieser Welten: diese hier. Aber du bist bereits in zwei andere Welten gereist: die beiden Welten, in denen du warst, als du deine Sigillen konsumiert hast. Diese Welten sind genauso real wie diese, Leo. Und die Kreaturen, die sie bewohnen, können in diese Welt gebracht werden; das ist die Aufgabe der Beschwörung. Der Preis dafür, eine Kreatur aus einer anderen Welt durch den Schleier zu bringen, ist allerdings hoch: Leben.“

Ich war ein wenig verwirrt. „Ich dachte, der Bär, den du beschworen hast, kommt aus der Wildernis. Deshalb gibt es ihn doch auch in dieser Welt, oder?“

„Nein, nun, nicht mehr. Der Bär, den ich getötet habe, existierte in dieser Welt, bis ich ihn getötet habe. Indem ich ihn in dieser Welt besiegte, war ich mächtig genug, um einen seiner Artgenossen zu beschwören, – der aus einer anderen Welt kam. Du kannst in dieser Welt nicht etwas beschwören, das aus dieser Welt stammt; das würde bedeuten, dass das Ding an zwei Orten im selben Reich gleichzeitig existiert, was unmöglich ist. Wenn du jedoch ein Monster in dieser Welt oder in einer der vielen Jenseits-Welten besiegst, kannst du ein Monster dieser Art aus einer Jenseits-Welt beschwören, um es aus dieser Welt durch die Barriere des ewigen Schleiers in diese hier zu bringen. Verstehst du das?“

„Ja, okay, ich glaube, ich hab’s verstanden“, sagte ich. „Aber lass uns noch einmal auf die Sache mit einem Leben als Preis zurückkommen. Wenn das so ist, könnte ich dann nicht eine Ratte oder so töten und mit ihrem Leben die Gebühr bezahlen, wenn du das so nennen willst?“

„Theoretisch schon“, antwortete Alizer. „Aber es gibt zwei Probleme, wenn man so etwas tut. Erstens ist das, was du beschwörst, an die Lebenskraft der Person oder des Tieres gebunden, die oder das geopfert wurde. Du kannst nichts kommandieren, das du nicht mit deiner eigenen Lebenskraft beschworen hast. Was immer du also mit dem Leben einer Ratte oder einem anderen Leben durch den Schleier gebracht hast, würde sich deiner Kontrolle entziehen. Der Sinn der Beschwörung eines Wesens – zumindest in den meisten Fällen – besteht darin, es kontrollieren zu können, damit es dein Verbündeter ist.“

„Wenn ich also das Leben einer Ratte benutze, um, sagen wir, einen riesigen Bären zu beschwören, wie du es tust, würde er einfach verrückt werden, wenn er auftaucht, und mich angreifen?“

„Ja, genau. Aber das würde sowieso nie passieren, wenn du eine Ratte benutzt.“

„Warum nicht?“

„Denn um eine mächtige Kreatur zu beschwören, brauchst du viel Mana und Lebenskraft. Eine Ratte besitzt überhaupt kein Mana und nur wenig Lebenskraft. Mit der Lebenskraft einer Ratte kannst du nicht einmal das kleinste Teufelchen beschwören.“

„Okay. Dann muss ich wohl meine eigene Lebenskraft einsetzen?“, fragte ich.

„Wenn du die Hoffnung hast, das Wesen, das du beschwörst, zu kontrollieren, ja. Aber selbst dann wirst du es wahrscheinlich nicht kontrollieren können, wenn du es nicht vorher im Kampf besiegt hast. Deshalb solltest du nie versuchen, ein Monster zu beschwören, das du nicht schon einmal getötet hast. Wenn du nicht sicher weißt, dass du es im Kampf besiegen kannst, gehst du ein tödliches Risiko ein.“

„Wenn ich, sagen wir mal, Chaos in den Reihen der Feinde verursachen wollte, könnte ich dann das Leben eines Feindes benutzen, um etwas zu beschwören, das unter ihnen Amok läuft?“

Alizer gluckste. „Das ist ein riskanter Schritt, aber theoretisch könntest du so etwas tun, wenn es dir egal wäre, dass du keine Kontrolle über das hast, was du beschwörst – und was immer du beschwörst, würde sich mit ziemlicher Sicherheit gegen dich wenden, sobald es mit deinen Feinden fertig ist. Ich würde nicht empfehlen, so etwas auszuprobieren oder auch nur darüber nachzudenken, solange du kein erfahrener Beschwörungsmagier bist. Selbst dann würde ich dir davon abraten, es zu versuchen. Keine Fragen mehr über die Verwendung der Lebenskraft anderer Lebewesen, um Wesen zu beschwören, Leo. Das ist kein Grundprinzip der Beschwörungskunst, und du solltest nicht einmal daran denken, es zu versuchen, ohne vorher die Fertigkeit zu beherrschen, dein eigenes Mana und deine Lebenskraft zu nutzen, um ein Wesen zu beschwören.“

„Gut, keine Fragen mehr, lass es uns tun“, sagte ich. „Wo soll ich anfangen?“

„Theoretisch solltest du in der Lage sein, eines der Monster zu beschwören, die du in den Jenseits-Welten besiegt hast, in die du zuvor gereist bist.“

„Ich könnte also das Monster mit den Dolchen im Mund und einen Säbel-Ghul beschwören?“, fragte ich.

„Das könntest du jetzt, ja, wenn du wüsstest, welche Schritte du unternehmen musst. Aber aus Sicherheitsgründen werden wir das nicht tun.“

Ich konnte nicht leugnen, dass ich ein wenig enttäuscht war, dass ich kein so fantastisch mächtiges und bedrohliches Wesen beschwören würde wie das Dolch-Monster oder die Säbel-Ghuls, gegen die ich gekämpft hatte. Aber allein der Gedanke, überhaupt etwas beschwören zu können, ließ mich vor Vorfreude schwindlig werden. Ein Wesen aus dem Jenseits in diese Welt zu holen und es als Verbündeten zu haben, den ich kontrollieren konnte, war eine aufregende Aussicht.

„Was soll ich denn beschwören?“, fragte ich und versuchte, nicht zu eifrig zu sein.

„Du wirst versuchen, ein kleines Teufelchen zu beschwören“, sagte sie.

Ich war wieder enttäuscht, aber ich wusste, dass ich Alizer vertrauen musste.

„Nicht das aufregendste oder mächtigste Lebewesen, aber klar, ich rufe ein kleines Teufelchen herbei“, sagte ich. „Wie soll ich das machen?“

„Hast du schon mal etwas geschnitzt?“, fragte Alizer.

„Äh, nein, ich war noch nie ein großer Künstler.“

“Das ist schade, das würde die Sache vielleicht einfacher machen. Immerhin hast du eine lebhafte Fantasie, nicht wahr? Du träumst komplexe, farbenfrohe Träume mit kristallklaren Bildern, und du kannst dir imaginäre oder erinnerte Dinge lebhaft vorstellen, nicht wahr?

Wenn man bedenkt, wie sinnlich lebendig der Traum war, den ich von Alizer hatte, konnte ich diese Frage mit einem selbstbewussten „Ja“ und einem frechen Grinsen beantworten.

„Aber woher wusstest du das über mich?“, fragte ich, nachdem ich die Frage beantwortet hatte.

„Es ist eine Fertigkeit, die alle Beschwörer besitzen. Ohne sie wären wir nicht in der Lage, irgendetwas zu beschwören“, sagte Alizer. „Du brauchst ein gutes Gedächtnis, um dir das Bild des Wesens, das du beschwören willst, ins Gedächtnis zu rufen, und eine gute Vorstellungskraft, um eine klare und solide mentale Skulptur des Wesens in deinem Kopf zu erschaffen, bevor du es beschwörst.“

Das machte Sinn, aber als ich genauer darüber nachdachte, gab es einen Aspekt der ganzen Sache, der ein großes Problem darzustellen schien.

„Willst du damit sagen, dass ich etwas gesehen haben muss, um es zu beschwören?“, fragte ich. „Was ist mit Drachen? Ich habe noch nie einen gesehen, außer auf Gemälden und in Büchern, also wie sollte ich einen beschwören können? Und wenn ich es mir recht überlege, habe ich auch noch nie ein kleines Teufelchen gesehen, das ich ja gerade beschwören soll …“

Alizer lächelte. Ihre kokette Lippenform und das Funkeln in ihren betörenden Augen ließen meinen Puls rasen.

„Deshalb bin ich hier“, sagte sie. „Es gibt noch eine andere Fertigkeit, die Beschwörer haben, aber sie kann nur mit anderen Beschwörern genutzt werden. So wie ein guter Schriftsteller ein Bild von einem Ort malen kann, an dem du noch nie gewesen bist, können wir Beschwörer uns gegenseitig Bilder in den Kopf setzen. Das ist eine einzigartige Form des Lehrens.“

„Du willst mir also ein Bild in den Kopf malen, wie ein kleines Teufelchen aussieht?“

„So ähnlich, aber es ist einfacher für mich, es einfach zu tun, als zu versuchen, es ständig zu erklären. Schließ deine Augen und nimm meine Hände.“

Wenn eine schöne Frau dir sagt, dass du diese Dinge tun sollst, stellst du keine Fragen. Du tust einfach genau das, was sie will. Ich nahm ihre Hände in die meinen, spürte ein intensives Kribbeln in mir, als meine Haut die ihre berührte, und schloss dann die Augen.

Alizer presste ihren Mund gegen meinen, hungrig, heiß und feucht, und ich öffnete meine Lippen, um die wunderbare Überraschung ihrer tastenden Zunge in meinem Mund zu begrüßen.

Dieser unerwartete Kuss löste etwas sehr Intensives aus, und das war nicht die schnelle Versteifung meines Pimmels – obwohl es selbstverständlich ist, dass er auch das auslöste.

Doch so hart mein Schwanz auch war, es war unmöglich, sich auf meine physiologische Reaktion auf ihren Kuss zu konzentrieren, denn in meinem Kopf war eine lebhafte Vision aufgetaucht. So intensiv und köstlich sie auch war, ich brach den Kuss ab.

„Keimdrüsen des Imperators“, murmelte ich. „Es ist ein Teufelchen, nicht wahr?“

„Ja“, sagte Alizer, lächelte und leckte sich die Lippen. An der Art, wie sich ihr Busen hob und senkte, konnte ich erkennen, dass ihr Herz genauso schnell schlug wie meines.

„Ich kann nicht glauben, wie deutlich ich es sehen kann“, sagte ich. „Es ist fast so, als würde es in meinem Kopf schweben, wie ei-eine Erinnerung, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie habe.“

„Das ist das Geschenk, das sich Beschwörer gegenseitig machen können“, sagte Alizer.

„Wenn Instrukteur Goldspruch mir also etwas über Beschwörung beigebracht hätte, hätte er mir dann seine Zunge in den Mund gesteckt?“, fragte ich und verzog das Gesicht bei dem Gedanken, den alten Gnom zu küssen.

Alizer lachte, und eine heiße Röte breitete sich auf ihren Wangen aus – was ihr hinreißendes Gesicht noch attraktiver machte. „Nein, Leo, normalerweise wird dabei nicht geküsst. Wenn Goldspruch oder Glutstein dich unterrichtet hätten, hätten sie nur deine Hände in ihre genommen, und das Bild wäre in deinem Kopf erschienen. Ich … Entschuldige, als ich deine Hände in meine nahm, konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich entschuldige mich, Leo, das war unangebracht.“

Das war neu – die mächtige Kampfmagierin, die den Kopf eines Kriegers wie einen überreifen Kürbis in die Luft jagen konnte, stammelte und errötete wie eine schüchterne Jungfrau. Mir gefiel das, aber ich wusste, dass ich es ihr nicht unter die Nase reiben sollte.

„Es ist okay“, sagte ich. „Ich werde niemandem etwas sagen, wenn du es nicht willst, und ich kann nicht leugnen, dass ich das genossen habe.“

Ihre Röte vertiefte sich und das Verlangen leuchtete heiß und hell in ihren Augen, aber sie unterdrückte dies, räusperte sich und wurde kühl.

„Wir müssen vergessen, dass das passiert ist, Leo“, sagte sie. „Lass uns zur Lektion zurückkehren und nicht wieder über diesen peinlichen kleinen Ausrutscher sprechen.“

„Natürlich. Ich bin bereit, weiterzumachen.“

„Dann streck deine Arme aus. Du bekommst gleich ein neues Tattoo – zwei neue Tattoos, um genau zu sein. Und wenn du sie einmal hast, gibt es kein Zurück mehr; du bist auf dem Weg, ein vollwertiger Beschwörungsmagier zu werden.“

„Ich bin bereit. Tätowier mich“, sagte ich und streckte meine Arme vor mir aus.

„Kremple deine Ärmel hoch“, befahl Alizer. “Das wird weh tun, aber der Schmerz wird nur kurz sein.

Das tat ich, und sie legte eine Hand auf jeden Arm und umfasste das Innere meiner Unterarme.

Ein schrecklicher, brennender Schmerz durchfuhr beide Arme, und ich konnte nicht anders, als zu keuchen und jeden Muskel in meinem Körper fest anzuspannen. Ich hatte schon einmal gesehen, wie Tiere gebrandmarkt wurden, und ich vermutete, dass es sich genau so anfühlte, wenn ein glühendes Eisen mit Gewalt in das eigene Fleisch gedrückt wurde.

So schnell, wie der Schmerz in meinen Armen explodiert war, verschwand er auch wieder, und Alizer nahm ihre Hände von mir. Zwei neue Tattoos, jedes etwa so groß wie ihre Handfläche, leuchteten nun hellblau. Jedes war ein Bild, umgeben von einer Schriftrolle mit geheimnisvollem Text in einer Sprache, die ich nicht kannte. Das eine Bild war ein stilisierter Schlüssel und auf dem anderen Arm ein Schloss.

„Du besitzt jetzt den Schlüssel, um eine Tür im ewigen Schleier zu öffnen, und ein Schloss, um die Öffnung zu versiegeln, nachdem du dein Wesen durch den Schleier gebracht hast“, sagte Alizer.

„Was ist, wenn mir im Kampf einer meiner Arme abgehackt wird?“, fragte ich.

„Dann ist deine Fähigkeit zu beschwören verloren“, sagte sie. „Versuch also, beides nicht zu verlieren.“

„Ich werde tun, was ich kann, um sicherzustellen, dass sie dranbleiben“, sagte ich. „Was mache ich als Nächstes, wie fange ich an zu beschwören?“ 

„Kehre zu dem Bild zurück, das ich dir in den Kopf gesetzt habe. Da du jetzt weißt, wie ein kleines Teufelchen aussieht, möchte ich, dass du deine Augen schließt und dich auf sein Bild konzentrierst. Stell dir vor, du wärst ein Bildhauer und würdest das Bild des Teufelchen genau nachbilden – nur dass du statt Ton dein Mana verwendest. Reise in dein Manareich; du wirst verstehen, was ich meine, wenn du dort bist.“

Ich wusste jetzt, wie ich im Handumdrehen zu meinem Manareich gelangen konnte, also ging ich direkt dorthin. Ich stellte fest, dass sich neben meinem ursprünglichen Manapool nun auch ein Stapel blauer Ton befand, der aus Mana bestand. Ich konzentrierte mich einfach auf das Bild des Teufelchen, das Alizer mir in den Kopf gesetzt hatte, und bewegte dann meine Hand über den Ton, so dass ein perfektes Abbild des Teufelchen entstand, wie von unsichtbaren Händen und unsichtbaren Werkzeugen geformt. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich ein perfektes Abbild des Teufelchen geformt.

„Bist du fertig?“ Alizers Stimme hallte über meine Mana-Ebene.

„Ich bin fertig, ja“, antwortete ich.

„Jetzt musst du ihr Leben geben. Das ist der riskante Teil: Du musst die Skulptur mit deiner Lebenskraft verbinden.“

„Wie?“

„Du hast jetzt einen Dolch bei dir, in deinem Manareich“, sagte Alizer. „Schau in deinen Gürtel.“

Ich schaute an mir herunter und stellte fest, dass ich tatsächlich einen silbernen Dolch in meinem Gürtel stecken hatte. Er war vorher noch nicht da gewesen. Seine Klinge hatte eine gewellte Form und war mit magischen Symbolen bedeckt.

„Benutze die Klinge, um dein Handgelenk zu öffnen, und tauche dann dein blutendes Handgelenk in die Manaskulptur“, sagte sie. „Physisch wirst du nicht verletzt, aber du wirst den Schmerz des Schnittes spüren und du wirst spüren, wie deine Lebenskraft abnimmt.“

Ich konnte nichts anderes tun, als ihren Anweisungen zu folgen. Ich nahm den silbernen Dolch in die rechte Hand und setzte die Klinge an der Innenseite meines linken Handgelenks an.

„Ich, äh, ich kann mich doch nicht hier drin umbringen, oder?“

„Nein, es sei denn, du versuchst, etwas zu beschwören, das mehr Lebenskraft braucht, als du zur Verfügung stellen kannst. Ich versichere dir, ein Teufelchen wird das nicht tun. Los, Leo, öffne deine Adern.“

Ich holte tief Luft und schnitt mit der rasiermesserscharfen Klinge über mein Handgelenk. Der Schnitt war tief, der Schmerz heftig und dunkles Blut strömte aus meinem geschorenen Handgelenk. Unter Schmerzen stieß ich mein blutendes Handgelenk in die Manaskulptur des Teufelchen – und  staunte nicht schlecht, als sich die schlichte blaue Skulptur in ein lebendiges, atmendes Teufelchen verwandelte, einen katzengroßen Dämon mit roter Schuppenhaut und schwarzen Augen.

„Ist es erledigt? Lebt das Teufelchen?“, fragte Alizer.

„Äh, ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass es erledigt ist.“ Ich starrte das Teufelchen mit offenem Mund an.

„Dann kehre in die physische Gegenwart zurück. Behalte das geformte Manabild in deinem Kopf.“

Ich tat dies und fand mich auf dem Sand der Arena wieder, neben Alizer. Ich fühlte mich schwächer und mein linkes Handgelenk schmerzte, obwohl es keine sichtbare Wunde hatte.

„Jetzt musst du ein Tor im Schleier öffnen, das groß genug ist, um ein Teufelchen hindurchzulassen. Schließe deine Augen und konzentriere dich auf deine neuen Tattoos. Deine unterbewussten Instinkte werden den Rest erledigen.“

Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat, aber ich hatte schon lange gelernt, mich einfach der Erfahrung hinzugeben, also schloss ich meine Augen und konzentrierte mich auf meine neuen Tattoos, die sich aufheizten. Plötzlich blitzte ein helles Licht in meinen Augen auf. Ein Schauer durchfuhr meinen Körper, gefolgt von einem gewaltigen, fast lähmenden Stromstoß reiner Energie. Ich fühlte mich, als wäre ich vom Blitz getroffen worden.

Als ich auf die Knie sank und keuchte, erschien Dunkelheit in meinen Augenwinkeln.

„Leo, du hast es geschafft!“ rief Alizer aus, ihre Stimme klang vor Freude.

Ich öffnete zitternd und schwach die Augen – und sah ein Teufelchen ein paar Meter von mir entfernt stehen, das verwirrt und bedrohlich zugleich aussah.

„Heilige Scheiße“, japste ich. „Ich habe es geschafft! Ich habe etwas beschworen!“


Kapitel 8

„Äh, was jetzt?“, fragte ich. Ich hatte mich so sehr auf die Beschwörung des Teufelchen konzentriert, dass ich gar nicht darüber nachgedacht hatte, was ich nach der Beschwörung tun würde.

Alizer gluckste, und in ihren schönen Augen funkelten sowohl Heiterkeit als auch Schalk. „Nun, Leo, wir Beschwörungsmagier beschwören Kreaturen nicht nur, um sie anzuschauen. Und da die meisten Beschwörungsmagier in der Regel auch Kampfmagier sind, beschwören wir Kreaturen, um unsere Feinde zu bekämpfen.“

„Das verstehe ich“, sagte ich und ließ meinen Blick wieder zu dem Teufelchen – meinem Teufelchen – schweifen, das ich mit Ehrfurcht, Verwunderung und Ungläubigkeit anstarrte. „Aber hier gibt es nichts zu bekämpfen.“

„Noch nicht“, sagte Alizer. Mit einer lässigen Bewegung ihres Handgelenks erschien ihr gigantischer Bär hinter ihr.

„Das ist kein fairer Kampf“, sagte ich, während ich von einem Fuß auf den anderen trat. Obwohl ich wusste, dass Alizer das Ungetüm von einem Bären unter Kontrolle hatte, war es trotzdem nervenaufreibend, so nah an einer Bestie zu sein, die mich mit einem halbherzigen Prankenhieb buchstäblich in Stücke reißen konnte.

„Aus fairen Kämpfen lernt man selten so viel wie aus unfairen“, sagte Alizer. Sie wandte sich an ihren massigen Bären. „Graupfote, reiß dem hübschen Jungen den Kopf von den Schultern.“

„Hey, hey, Alizer, das ist nicht witzig“, sagte ich und wich zurück, als die Augen des Bären mich mit einem raubtierhaften Schimmer anstarrten. Ich fühlte mich wie eine Maus im Freien, die gerade von einer hungrigen Katze entdeckt worden war.

„Nein, das ist es nicht.“ Alizer zuckte mit den Schultern und stemmte die Hände in die Hüften. „Es ist ernst, Leo. Todernst. Du solltest dein Teufelchen dazu bringen, etwas gegen diese Situation zu unternehmen. Es wäre eine Schande, wenn ich meinen Kollegen erklären müsste, dass unser vielversprechendster Schüler in Graupfotes Bauch gelandet ist.“

In diesem Moment stieß Graupfote ein markerschütterndes Brüllen aus, ließ sich auf alle Viere fallen und stürzte sich auf mich wie ein flammender Felsbrocken, der von einem Trebuchet geschleudert wurde. Ich hatte keine Ahnung, was ein Teufelchen überhaupt tun konnte, außer hässlich auszusehen und kleine Kinder zu erschrecken, aber es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

„Teufelchen! Schnapp dir den Bären!“, schrie ich.

Mein Teufelchen mag klein und hässlich gewesen sein, aber an Mut fehlte es ihm nicht. Wie eine wütende Katzenmutter, die ihren Wurf verteidigt, stürzte sich die schuppige Kreatur auf den angreifenden Bären und schleuderte Blitze aus seinen Klauenhänden. Es waren kleine Blitze, die einem ausgewachsenen Mann nicht viel mehr als ein paar Fleischwunden zugefügt hätten, und den Bären störten sie kaum, aber der Angriff des Teufelchens reichte aus, um Graupfote von seinem Ziel abzulenken, mich in Stücke zu reißen.

Graupfote wich auf den angreifenden Teufelchen aus. Daraufhin stürzte sich die tapfere kleine Bestie auf das Gesicht des Bären und schlitzte Graupfote mit ihren kleinen, aber rasiermesserscharfen Krallen die Augen – seine einzige verwundbare Stelle – auf.

Graupfote öffnete sein Maul, stürzte nach vorne und verschlang das springende Teufelchen so gut wie vollständig. Es gab ein ekelerregendes Knacken, als der Bär das Teufelchen zerkaute. Als er die kleine Bestie in seinem Maul zermalmte, schoss ein schrecklicher, fast lähmender Schmerz durch meinen Körper, als wäre es mein Skelett, das im Maul des Bären pulverisiert wurde.

Der Schmerz war so plötzlich und so wild, dass ich nur noch keuchend und zuckend zu Boden fiel. Ich rechnete damit, dass die nächsten Sekunden der Qual meine letzten sein würden, denn sobald Graupfote seine Vorspeise geschluckt hatte, würde er sicher zum Hauptgang übergehen.

Doch die schreckliche Qual verschwand und Graupfote löste sich in Luft auf, wie Nebel, der von einer starken Windböe getroffen wurde.

„Gut gemacht, Leo“, sagte Alizer. „Du konntest dein Teufelchen bei deinem ersten Versuch perfekt kommandieren. Beeindruckend, sehr beeindruckend.“

Ich kämpfte mich auf die Beine, von Schmerzen geplagt, müde und erschöpft.

„Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe“, sagte ich. „Es ist einfach passiert.“

„Der Instinkt lehrt uns oft schneller, was zu tun ist, als jemand, der versucht, uns diese Konzepte zu erklären“, sagte Alizer. „Ich wollte dich nicht erschrecken, aber das, was ich gerade getan habe, hat dich schneller und besser gelehrt, als es Worte je könnten. Auf diese Weise hast du auch eine weitere wertvolle Lektion über die Kreaturen gelernt, die du beschwörst. Wie hast du dich gefühlt, als Graupfote dein Teufelchen verschlungen hat?“

„Es fühlte sich an, als würde er auf meinem Körper herumkauen“, sagte ich und musste bei der Erinnerung an diese schreckliche Qual zusammenzucken.

„Ja. Ich habe den winzigen Stich der Blitze deines Teufelchen gespürt“, sagte Alizer. „Weil unsere Lebenskraft an die Kreaturen gebunden ist, die wir beschwören, spüren wir ihren Schmerz, und die Wunden, die sie erleiden, können uns lähmen. Wenn sie stirbt, wirst du nicht sterben, aber es wird furchtbar wehtun. Deshalb solltest du die Verbindung zwischen dir und der Kreatur kappen, bevor sie stirbt. Mit der Zeit und hoffentlich noch bevor du die Bastion in Richtung Wildernis verlässt, wirst du in der Lage sein, den gemeinsamen Schmerz einer beschworenen Kreatur zu dämpfen. Wie ich dir zu zeigen versucht habe, ist die Beschwörung eine der gefährlichsten magischen Künste. Die Belohnungen sind immens, aber die Risiken sind es auch.“

„Das verstehe ich jetzt, wirklich“, sagte ich.

„Gut. Dann sind wir für heute Abend fertig. Geh zurück in dein Quartier und ruh dich etwas aus, Leo. Du wirst es brauchen. Das war unsere erste Beschwörungslektion, aber es wird nicht unsere letzte sein.“

Wir warfen uns einen intensiven Blick zu, der meinen Schwanz trotz meiner Müdigkeit und der Schmerzen anschwellen ließ. Ich war versucht, Alizer in mein Quartier einzuladen, um zu beenden, was wir vorhin mit dem Kuss begonnen hatten, aber ich spürte, dass obwohl sie das Gleiche wollte – was an dem glühenden Blick in ihren Augen deutlich zu erkennen war – sie sich weigern würde. Anstatt das zu sagen, was wir beide wollten, bedankte ich mich bei ihr für die Lektion, wünschte ihr eine gute Nacht und dann gingen wir getrennte Wege.

Kaum hatte ich meine müden Kopf auf mein Kissen gelegt, rüttelte mich jemand wach.

„Was machst du?“, stöhnte ich und blinzelte gegen das blendende Licht der Laterne, die vor meinem Gesicht herumflatterte. „Ich habe gerade erst meine Augen geschlossen – ich muss schlafen!“

„Es dämmert, Lehrling, und du hast lange genug geschlafen“, sagte eine unbekannte Stimme. Es war die Stimme eines Mannes mittleren Alters, und er sprach mit der Monotonie von jemandem, der dies schon oft getan hatte.

„Bah“, stöhnte ich, rollte mich auf den Rücken und rieb mir die Augen, die noch immer vom Licht seiner mit Magie betriebenen Lampe geblendet waren. „Dämmert es wirklich schon, Magier?“ Ich vermutete, dass er einer der Heilenden Magier war, die uns jeden Morgen wieder zu Kräften bringen würden.

„Ja, leider“, sagte der Mann. Er ging zum Fenster und öffnete die Vorhänge, so dass die ersten kupfernen Strahlen der Morgensonne in mein Zimmer fielen.

„Schon gut, schon gut“, murmelte ich, hievte mich aus dem Bett und fühlte mich, als hätte ich gerade mal fünf Minuten Schlaf gehabt. „Ich bin wach.“

Jetzt, wo sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, konnte ich sehen, mit wem ich sprach. Er war ein kleiner, korpulenter Gefährte, der das rote Gewand eines Heilenden Magiers trug. Seine Gesichtszüge waren kindlich und ließen ihn jünger aussehen, als sein schütteres Salz-und-Pfeffer-Haar vermuten ließ.

„Ich bin Heiler Cropston“, sagte er. „Und du wirst mich jeden Morgen sehen, bis du in die Wildernis aufbrichst. Ich bin mir sicher, dass du meine Anwesenheit sehr begrüßen wirst, nachdem du erfahren hast, was ich kann“, fügte er mit einem dünnen Lächeln hinzu.

„Äh, okay“, sagte ich, gähnte und streckte meine schmerzenden Glieder. „Tun Sie, was Sie tun müssen, Heiler Cropston.“

„Gib mir deine Hände“, befahl er.

Ich war zu müde, um etwas anderes zu tun als zu gehorchen, also streckte ich meine Hände aus. Der Heiler nahm sie in seine stumpfen, aber in dem Moment, in dem seine Wurstfinger nach meinen griffen, durchfuhr mich ein Ruck purer Energie.

Meine geschwollenen Augen schossen auf, und meine steifen Glieder wurden geschmeidig und beweglich. Jede Spur von Erschöpfung wurde aus meinem Körper verbrannt, und mein träges Blut floss durch meine Adern wie ein ausgetrockneter Fluss, der plötzlich in eine Sturzflut gerät. Innerhalb von Sekunden fühlte ich mich erneuert und gestärkt, als hätte ich eine Woche lang geschlafen.

Heiler Cropston ließ meine Hände los und taumelte nach hinten, als hätte man ihn in die Brust getreten. Keuchend blickte er mit aschfahlem Gesicht und hohlen Augen zu mir auf.

„Es ist vollbracht“, keuchte er. „Geh in den Gemeinschaftsraum und geh zu deinen Gefährten. Ich muss … ich muss mich ausruhen.“

Ich vermutete, dass ich der Letzte war, den er weckte und auflud. Die Energie von sieben erschöpften Menschen wieder aufzuladen, musste selbst für einen mächtigen Heiler anstrengend sein.

„Danke, Heiler Cropston“, sagte ich und bemühte mich, meine aufrichtige Dankbarkeit für das, was er getan hatte, auszudrücken, denn es war sicher nicht einfach gewesen. „Ich weiß zu schätzen, was Sie für mich und meine Freunde tun.“

„Tu dein Bestes, um nicht in der Wildernis zu sterben, Lehrling Flint“, krächzte er. „Das ist der einzige Dank, den ich brauche.“

Wir wurden angewiesen, direkt in den Speisesaal zu gehen, wo ein herzhaftes Frühstück auf uns wartete. Obwohl das Essen köstlich und nahrhaft war und weitaus besser als das, was wir sonst zu essen gewohnt waren, fiel es uns schwer, Begeisterung zu empfinden. Wir wussten, dass wir nur deshalb so gut gegessen hatten, damit wir einen weiteren anstrengenden Tag mit intensivem Training überstehen konnten.

Wieder einmal verbrachte Klingenmeister Ziggio ein paar Stunden damit, uns zu verprügeln und uns Wunden zuzufügen, die uns entweder innerhalb von Minuten getötet oder für immer verkrüppelt hätten, wenn nicht ein Heilender Magier zur Stelle gewesen wäre, um uns zu verarzten. Wir haben alle Fortschritte gemacht, um uns gegen den Elitekämpfer zu behaupten. Wie viele unserer Instrukteure auf der Bastion gesagt hatten, gibt es oft keinen schnelleren und effektiveren Lehrer als den Schmerz.

Nachdem Ziggio uns wiederholt die Scheiße aus dem Leib getreten hatte, wurden wir in die Arena gebracht, wo Inquisitor Glutstein uns unsere Zaubersprüche an magischen Kampfpuppen üben ließ, bis wir alle kein Mana mehr hatten. Dann füllte er unser Mana wieder auf und ließ uns erneut üben, bis wir alle zu erschöpft waren, um einen Finger zu rühren, geschweige denn zu zaubern.

Als ich zum ersten Mal den Nervenkitzel beim Zaubern erlebte, ähnlich wie beim Sex, hatte ich mir nicht vorgestellt, dass ich jemals davon ermüdet werden könnte. Glutsteins wiederholtes Training und sein unerbittliches Drängen stellten diese Annahme in Frage. Am Ende der Session konnte ich kaum glauben, dass ich diese Gedanken hatte, aber ich wollte nie wieder zaubern, solange ich lebe.

Als wir mit Glutstein fertig waren, war es schon dunkel. Das bedeutete aber nicht, dass wir uns ausruhen durften. Stattdessen mussten wir uns mit dem Abendessen beeilen, bevor wir zu Instrukteur Goldspruch in den Hörsaal geschickt wurden.

„Guten Abend, Lehrlinge!“, sagte Goldspruch, als er auf seiner Lichtscheibe hereinschwebte.

Wir konnten keine Begeisterung aufbringen. Wir murmelten ein paar müde Grüße und taten dann unser Bestes, um nicht in unseren Stühlen umzukippen.

„Ich weiß, dass ihr alle erschöpft seid und große Schmerzen habt“, sagte Goldspruch. „Ich bin kein Heiler, aber ich habe etwas, mit dem ihr diese Lektion überstehen könnt, ohne einzuschlafen.“

Er holte einen kleinen Beutel aus einer Tasche seines Gewandes und schnippte mit den Fingern. Sieben kleine Lichtscheiben, jede so groß wie ein Essteller, erschienen vor ihm, und er legte zwei Gegenstände aus seinem Beutel auf jede von ihnen. Dann winkte er mit den Händen, und eine Lichtscheibe schwebte zu jedem von uns herüber und übergab uns die geheimnisvollen Gegenstände.

„Blitzwurzel und Schneckenblatt?“, sagte Ajbida und starrte die Gegenstände auf ihrer Scheibe mit einem verwirrten Stirnrunzeln an.

Ich hob die Gegenstände auf meiner Scheibe auf. Das eine war eine kleine, knorrige Wurzel, die ich nicht erkannte. Das andere war ein Blatt der Schneckenblattpflanze, eines gewöhnlichen Unkrauts.

„Gut erkannt, Ajbida“, sagte Goldspruch und grinste. „Ihr wisst sicher alle, dass die Tinktur der Blitzwurzel einen starken Energie- und Vitalitätsschub auslösen kann. Wie der namensgebende Blitz verschwindet dieser Schub so schnell, wie er gekommen ist. Wenn ihr sie zusammen mit Schneckenblatt konsumiert, wird der Energieschub durch die Blitzwurzel zwar weniger stark, dafür aber viel länger anhaltend. Los, kaut auf diesem Festmahl! Es wird nicht angenehm schmecken, aber es wird helfen.“

Wir steckten uns die Wurzel und das Blatt in den Mund. Der Geschmack war sowohl bitter als auch zusammenziehend und ich hörte, wie meine Freunde würgten. Mir war danach, es auszuspucken, aber ich ließ nicht locker und kaute auf den unangenehmen Kräutern. Schon bald spürte ich eine beruhigende, belebende Energie, die sich in meinem müden Körper ausbreitete und meinen müden Geist aufweckte.

„Sind wir jetzt alle wach und bereit zu lernen?“, fragte Goldspruch und rieb seine Hände aneinander.

„Das sind wir, Instrukteur Goldspruch“, sagten wir alle, und zwar mit viel mehr Enthusiasmus, als wir ihn bei der Begrüßung erlebt hatten.

„Gut, denn die Lektion heute Abend ist wichtig und ihr müsst gut aufpassen. Heute Abend werden wir über eure wichtigste Aufgabe in der Wildernis sprechen: die Bindung mit einem Monster.“

Ich lehnte mich näher und schenkte ihm meine volle Aufmerksamkeit. Dies war in der Tat eine der wichtigsten Lektionen, die wir behandeln würden.

„Ich bin sicher, ihr habt gehört, dass ihr euch mit einem Monster binden müsst, bevor ihr ein Kampfmagier werden könnt. Das stimmt. Mit je mehr Monstern ihr euch bindet, desto mächtiger könnt ihr als Kampfmagier werden. Nur die Kraft, die ihr durch die Bindung mit einem mächtigen Monster erhält, ermöglicht es euch, wirklich kraftvolle Magie zu wirken, ohne dass euch diese Magie vernichtet. Was ihr noch nicht über die Bindung mit Monstern erfahren habt, ist, wie man sie durchführt. Ist das richtig? Weiß jemand von euch etwas über den Prozess der Bindung?“

„Ist es so wie damals, als wir die Monster in der Arena getötet und ihre Kerne entnommen haben?“, fragte Vanessa.

„Es ist ähnlich, ja“, antwortete Goldspruch, „aber es gibt einige wichtige Unterschiede. Der erste ist, dass ihr nicht den Kern eines Monsters entnehmt, um euch mit ihm zu binden. Vielmehr fangt ihr die Seele der Bestie ein – aber nicht in einem Seelenstein. Stattdessen werdet ihr eines dieser Geräte benutzen.“

Goldspruch nahm einen anderen Beutel aus seinem Gewand und rief erneut sieben Lichtscheiben herbei, um uns die Gegenstände aus dem Beutel zu übergeben. Jeder von uns erhielt eine goldene Halskette mit einem seltsamen, verschlungenen, faltbaren, mechanischen goldenen Anhänger, etwa so groß wie eine Eichel. Als ich meine Kette berührte, spürte ich sofort die Kraft der Magie, mit der der Gegenstand durchdrungen war.

„Sucht nach dem Knopf an euren Anhängern, Lehrlinge“, wies Goldspruch an. „Drückt ihn, wenn ihr ihn gefunden habt.“

Es war nicht schwer, den kleinen Knopf an meinem Anhänger zu finden, und als ich ihn drückte, öffnete sich der gesamte Anhänger, wie eine geschlossene Knospe, die zu einer mechanischen Blume erblüht. Im Inneren des Anhängers befand sich ein winziges schillerndes Juwel, das nur die Größe einer Träne hatte. Es strahlte ein schwaches Glühen aus, das von Magie durchdrungen war.

„Schaut euch das Juwel in euren Anhängern an“, sagte Goldspruch. „Wenn ihr in der Gegenwart eines Monsters seid, das ihr gerade getötet habt, wird ein Lichtstrahl aus diesem Juwel herausleuchten und die Seele des Monsters einfangen, wenn sie dessen Körper verlässt. Ihr habt nur ein paar Sekunden Zeit, um dieses Gerät zu aktivieren, nachdem ihr ein Monster getötet habt; wenn ihr es zu langsam tut, entweicht die Seele des Monsters und ihr habt nur noch eine Leiche.“

„Das ist also alles, Instrukteur Goldspruch?“, fragte Cecil. „Wir müssen nur ein Monster töten und dann diesen Anhänger öffnen, gleich nachdem wir es getötet haben?“

Goldspruch gluckste und schüttelte den Kopf. „Es ist ein einfacher Prozess, aber das heißt nicht, dass er leicht sein wird. Hast du eine Ahnung, wie viele Rekruten bei dem Versuch sterben, sich mit ihrem ersten Monster zu binden? Der Moment der Bindung ist leicht und einfach, ja – aber alles, was davor passiert, ist es nicht. Die Monster, gegen die du da draußen kämpfen wirst, sind mächtig, und selbst wenn du sie besiegst, kann es sein, dass du zu schwer verwundet, zu erschöpft oder zu überwältigt bist, um deinen Anhänger rechtzeitig zu öffnen – und dann musst du alles noch einmal machen.“

„Was passiert, wenn wir die Seele eines Monsters in diesem Anhänger gefangen haben, Instrukteur?“, fragte Shayna. „Vorausgesetzt, wir schaffen es, ein Monster zu töten, natürlich.“

„Die Seele des Monsters wird eingefangen und in dem Juwel aufbewahrt“, antwortete Goldspruch. „Der Anhänger wird sich schließen und du wirst einen intensiven Schub an Energie und Kraft spüren. Das ist ein weiterer gefährlicher Teil des Bindungsprozesses: Während du dich mit der gefangenen Seele bindest, wird dein Körper für einige Minuten gelähmt, denn der Prozess geht nicht sofort vonstatten. Wenn du gegen mehrere Monster kämpfst und versuchst, dich mit einem zu binden, bevor du die anderen getötet hast, wirst du mit Sicherheit als Abendessen für die anderen Monster enden. Binde dich nicht mit einem Monster, wenn du auch nur den Verdacht hast, dass Gefahr in der Nähe ist und du keinen Begleiter hast, der dich während des Bindevorgangs beschützt.“

„Wenn wir die Bindung erfolgreich abschließen, was können wir dann erwarten?“, fragte ich.

„Wenn du den Prozess erfolgreich abschließt, wirst du eine Kraft spüren, die du dir nie vorstellen konntest!“, sagte Goldspruch und fuchtelte mit seinen dünnen Armen in der Luft herum. „Ihr habt alle mit euren magischen Ringen und Armbändern gespielt, nicht wahr? Du, Leo, hast einen Oger-Ring, ja? Wie fühlst du dich, wenn du ihn benutzt?“

„Na ja, äh, so stark wie ein Oger“, sagte ich grinsend, eine Aussage, die meinen Freunden ein paar Lacher entlockte.

„Ja, natürlich tust du das! Aber wenn du den Ring abnimmst, wie fühlst du dich dann?“

„So wie jetzt“, antwortete ich. „Normal, denke ich.“

„Ah, ja, normal!“, sagte er und rieb seine Hände aneinander. „Das ist der Fluch von magischen Gegenständen: Sie funktionieren nur, wenn du sie benutzt. Die Bindung an ein Monster hingegen bewirkt eine dauerhafte Veränderung in dir. Du sagst, du fühlst dich so stark wie ein Oger, wenn du deinen magischen Ring trägst, Leo. Stell dir vor, dass du dich für den Rest deines Lebens so fühlst – stell dir vor, dass das dein neues ‚Normal‘ ist, wenn du es so nennen willst.“

Ein aufgeregtes Gemurmel ging durch den Raum. Wir wussten alle, dass die Bindung an ein Monster unser Leben verändern würde, aber keiner von uns hatte geahnt, wie groß die Auswirkungen sein würden. Wir hatten es alle genossen, unsere magischen Ringe zu benutzen, und das Gefühl der zusätzlichen Kraft, die sie uns gaben, machte uns süchtig. Das Wissen, dass die Bindung diese zusätzliche Kraft zu einer dauerhaften Eigenschaft machen würde, brachte mich dazu, sofort in die Wildernis aufbrechen und mich mit dem ersten Monster, dem ich begegnete, binden zu wollen. Trotz der Gefahren, die uns dort draußen erwarteten, spürte ich, dass meine Freunde das Gleiche fühlten.

„Lasst euch von den versprochenen Belohnungen nicht den Blick für die Risiken vernebeln, Lehrlinge!“ mahnte Goldspruch. „Für euch alle wird die Bindung mit eurem ersten Monster wahrscheinlich das Schwierigste und Gefährlichste sein, was ihr je tun werdet. Und für einige von euch wird es vielleicht das Letzte sein, was ihr jemals tut …“

Diese letzte, düstere Warnung reichte aus, um unsere Begeisterung zu dämpfen. Goldspruch verbrachte den Rest der Lektion damit, uns mehr über die Feinheiten der Bindung von Monstern zu lehren und darüber, wie wir mit unseren neu gewonnenen Kräften umgehen sollten – natürlich nur, wenn wir den Prozess überleben.

Als seine langwierige Lektion zu Ende war, hatte die Kombination aus Blitzwurzeln und Schneckenblättern nachgelassen und wir waren noch erschöpfter als zu Beginn der Vorlesung. Müde schleppten wir uns zurück in unser Quartier und ließen uns ins Bett fallen.

Ich hatte schon fast erwartet, dass Alizer auftaucht und mich für eine Beschwörungslektion aus meinem Schlafsack holt, aber sie kam nicht. So konnte ich eine längere Nacht schlafen, aber das machte angesichts der Intensität des Erlebten keinen großen Unterschied, und ich wachte wieder einmal mit dem Gefühl auf, kaum fünf Minuten geschlafen zu haben.

Zum Glück war Heiler Cropston da, um meine Energie wiederherzustellen, und sobald er das tat, fühlte ich mich wie ein neuer Mensch.

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug: Wir hatten täglich Lektionen bei Ziggio, Glutstein und Goldspruch, und ich hatte jeden zweiten Abend Lektionen in Beschwörung von Alizer. Sie brachte mir bei, wie ich meine Beschwörungsfähigkeiten einsetzen kann, und gab mir sogar genaue mentale Bilder von einigen schwächeren Monstern, damit ich sie in mein Repertoire aufnehmen konnte. Es gab jedoch ein Monster, das ich nicht beschwören konnte, weil es zu mächtig war, von dem Alizer mir aber ein geistiges Bild gegeben hatte. Es war das Kelpie. Sie hatte mich einfach angelächelt und gesagt: „Wer weiß? Vielleicht wirst du stark genug, um das zu tun, bevor du die Bastion verlässt?“ Und mit dieser Herausforderung nahm ich ihr Training mit noch mehr Elan auf. Durch diesen kleinen Motivationsschub wurde ich auch stark genug, um den Schmerz zu ertragen, wenn eine beschworene Kreatur starb, und schließlich war ich fast immun gegen die Auswirkungen des gemeinsamen Schmerzes.

Jede Nacht fielen wir sieben erschöpft und mit blauen Flecken in unsere Schlafsäcke. Wenn wir aufwachten, fühlten wir uns, als hätten wir gerade erst die Augen geschlossen, und wurden dann von Heiler Cropston wieder auf Vordermann gebracht. Wir bekamen auch nicht den siebten Tag wie üblich frei, sondern mussten uns durch einen weiteren Trainingstag durchkämpfen.

Die Tage vergingen wie Stunden, und schon bald rückte der Tag unserer Abreise in die Wildernis näher. Obwohl meine Gefährten und ich zu beschäftigt und zu erschöpft waren, um Kontakte zu knüpfen oder uns auch nur ausführlich zu unterhalten, war nicht zu leugnen, dass sich unsere gemeinsame Stimmung änderte, als der schicksalhafte Tag immer näher rückte.

Wir sollten eine weitere Session mit Waldläufer Habichtauge haben, aber er tauchte erst in der vorletzten Nacht vor unserem Aufbruch in die Wildernis auf. Als er im Hörsaal von Instrukteur Goldspruch ankam, sah er aus, als wäre er in den Schlund der Hölle gereist.

Habichtauge humpelte in den Hörsaal und war mit frischen Narben übersät. Sein halbes Gesicht sah aus, als wäre es verbrannt worden; die vernarbte Haut war ein fleischiges Durcheinander aus Rosa, Weiß und Purpur, das wie eine geschmolzene Kerze aussah. Mir fiel auf, dass ihm an der linken Hand zwei Finger fehlten und sein rechter Oberschenkel sah aus, als hätte man ihm ein großes Stück Fleisch herausgebissen. Er sah so schrecklich aus, dass den Frauen der Atem stockte, als sie ihn sahen, und Torsten und ich Flüche unter unserem Atem murmelten.

„Ohne die mächtige Magie der Heilenden Magier würden meine Überreste jetzt durch die Eingeweide irgendeines Monsters in der Wildernis wandern“, krächzte Habichtauge, seine Stimme war schwach und sanftmütig im Vergleich zu dem Mann, den wir zuvor getroffen hatten. Eine große, frische Narbe zog sich quer über seinen Hals, und ich hatte keine Ahnung, wie jemand so die Kehle aufgeschnitten werden konnte und er noch davon erzählen konnte.

„Geht es Ihnen gut, Waldläufer Habichtauge?“ murmelte Cecil und ihre hinreißenden Augen traten fast aus ihren Fassungen.

„Sieht es so aus, als ginge es mir gut?“, knurrte Habichtauge. „Nur wenige Stunden zuvor wurde ich von einem Waldläufer-Gefährten sterbend an diesen Ort geschleppt, und es brauchte die Magie von einem Dutzend Heiler, um meine Seele wieder in meinen Körper zu bringen und mein sterbendes Herz lange genug am Pumpen zu halten, um diese zerstörte Gestalt zu retten.“

„Sie hat es nicht böse gemeint, Waldläufer Habichtauge“, sagte ich und setzte mich für Cecil ein. Ich würde nicht zulassen, dass ein Mann so mit ihr spricht, egal wer er war oder welche Autorität er über mich hatte.

„Ich weiß, ich weiß, und ich entschuldige mich für meine Härte“, seufzte Habichtauge. „Ich habe schreckliche Dinge erlebt. Goldspruch, hast du etwas von der Blitzwurzel und dem Schneckenblatt, die du immer dabei hast? Aye, die Magier haben mich geheilt, aber mein Körper und mein Geist sind immer noch furchtbar müde. Ich möchte nur noch schlafen, wochenlang schlafen – aber ich muss mit den jungen Lehrlingen sprechen, bevor sie sich in die Wildernis aufmachen. Die Dinge verändern sich dort draußen viel schneller, als wir es für möglich gehalten haben. Ich muss den Rekruten unbedingt die Wahrheit darüber sagen, was da draußen vor sich geht – sonst werden sie alle sterben.“


Kapitel 9

Meine Freunde und ich tauschten besorgte Blicke aus, während Waldläufer Habichtauge ein paar Blitzwurzeln und Schneckenblätter kaute. Die Vorstellung, dass es gefährlich ist, sich in die Wildernis zu wagen, war uns von dem Moment an in den Kopf gesetzt worden, als wir zum ersten Mal durch die Tore der Jade-Bastion getreten waren, aber jetzt wurde uns der Gedanke erst so richtig bewusst.

Der erste Weckruf kam, als wir sahen, wie sich die ramponierten Überreste der Elfengruppe, die älteren Rekruten, die unsere inoffiziellen Feinde waren, traumatisiert und geschwächt zurück in die Bastion schleppten. Jetzt hatten wir eine noch ernüchterndere Erinnerung daran, wie viel Gefahr uns erwartete. Wenn Habichtauge, ein Meister-Waldläufer, der jahrzehntelang dort draußen überlebt hatte, fast getötet worden war und sagte, dass es in der Wildernis noch schlimmer werden würde, war es an der Zeit, aufzupassen und zuzuhören.

Nach ein paar spannungsgeladenen Momenten spuckte Habichtauge die zerkaute Blitzwurzel und das Schneckenblatt aus. Er wischte sich den rötlich-braunen Saft des Gebräus mit dem Rücken seiner vernarbten Hand von den Lippen. Dann fixierte er jeden von uns mit einem durchdringenden Blick, der unsere gesamte Aufmerksamkeit befehligte.

„Da draußen ist etwas Schlimmes passiert, Lehrlinge“, sagte er. „Etwas, das ich in all meinen Jahren als Waldläufer noch nie gesehen habe. Ich weiß nicht, was dahintersteckt oder was im Großen und Ganzen vor sich geht, also fragt mich nicht danach. Ich kann euch nur sagen, was ich gesehen habe – und was ich gesehen habe, ist entsetzlich.“

Ein Schauer lief mir über den Rücken, als er diese Worte aussprach, und eine Gänsehaut überzog mein Fleisch.

„Die Monster der Wildernis scheinen sich nicht nur zahlenmäßig zu vermehren, sondern auch hinsichtlich ihrer Arten. Monsterarten, die seit Hunderten, manchmal Tausenden von Jahren als ausgestorben galten, tauchen wieder auf. Und mehr noch: Einige dieser wieder auftauchenden Arten können die Anwesenheit von Menschen, Zwergen und Elfen – mit oder ohne Magie in ihren Adern – wie Bluthunde erschnüffeln. All meine alten Tricks, meine Heimlichkeitsmethoden, meine Tarnung … nichts davon hat ausgereicht, um die Bastarde von meiner Spur abzuhalten. Normalerweise bin ich in der Lage, mich da draußen fast unsichtbar zu machen, aber nicht mehr, Lehrlinge, nicht mehr. Einige der Bestien, die in der Wildnis auftauchen, scheinen dich erschnüffeln zu können, egal wie gut du dich versteckst; du könntest genauso gut ein leuchtend rotes Kaninchen sein, das über eine verschneite Ebene läuft, über der hungrige Adler fliegen.“

Er hielt hier inne, schloss die Augen, zitterte und krallte sich mit den Fingern in die Kanten des Rednerpults, als ihn eine schreckliche Erinnerung an ein Trauma überkam. Ich sah, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand und wusste, dass er etwas Heftiges durchgemacht hatte.

„Das ist aber noch nicht das Schlimmste“, fuhr Habichtauge fort. „Da draußen geschieht etwas wirklich Böses, etwas, von dem man seit Tausenden von Jahren nichts mehr gehört oder gesprochen hat – die Toten bleiben nicht tot.“

Habichtauge hielt hier inne, und die Stille war so dicht und erstickend wie ein giftiger Nebel. Ein Grauen summte in der Luft.

„Ich weiß nicht, welche böse Macht am Werk ist, aber ich weiß, dass ein Monster, das man tötet, manchmal nicht tot bleibt. Es wird wieder lebendig, aber nicht mehr so wie vorher, wenn ich das richtig verstanden habe. Wenn diese Monster von den Toten zurückkehren, werden sie stärker, widerstandsfähiger und fast immun gegen Schaden. Sie können tödliche Wunden einfach wegstecken. Um sie zu töten, musst du ihre Köpfe zerstören – sie nicht einfach abschneiden, sondern zerstören. Ich habe das auf die harte Tour gelernt: Die Kiefer schnappten vom Boden aus nach mir und der kopflose Körper versuchte, mich zu Tode zu kratzen, obwohl er keine Augen hatte, um zu sehen. Nur die vollständige Vernichtung des Kopfes des Schrecken hat ihn getötet.“

Wieder hielt Habichtauge inne, und wir tauschten alle besorgte Blicke aus.

„Vielleicht gibt es eine Form von Magie, die diese untoten Kreaturen verlangsamen oder töten kann, oder eine Substanz, für die sie anfällig sind. Was ich aber weiß, ist, dass normale Stahlwaffen gegen sie wenig ausrichten können. Wie gesagt, man kann ihnen die Köpfe oder Gliedmaßen abhacken, sie durchbohren, mehrere Köcher mit Pfeilen auf sie abfeuern, aber sie kommen immer wieder.“

„Wie lange ist das schon so, Waldläufer Habichtauge?“, fragte Torsten. „Und entschuldigen Sie meine Offenheit, ich will natürlich nicht respektlos sein, aber warum haben Sie uns nicht davon erzählt, als Sie das erste Mal mit uns gesprochen haben?“

„Ich habe es euch damals nicht gesagt, weil ich das Ausmaß des Problems nicht erkannt habe“, gab Habichtauge zu. „Die Dinge sind in nur einer Woche explosionsartig angestiegen. Ich gebe zu, als ich vor etwa zwölf Tagen das letzte Mal mit euch sprach, wusste ich, dass einige Monster wieder zum Leben erwachen, nachdem sie getötet wurden. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich es noch nicht mit eigenen Augen gesehen. Meine Informationen stammten aus Berichten von Waldläufer-Gefährten, die weit von der Bastion entfernt stationiert sind. Wanderungen dorthin würden viele Wochen lang dauern, in die tiefsten Teilen der Wildernis.

Zuerst dachte ich, dass diese Männer vielleicht den Verstand verloren haben; das passiert uns Waldläufern manchmal, die wir ein Leben in ständiger Gefahr und Härte führen. Aber als bald alle Berichte von verschiedenen Waldläufern genau dasselbe beschrieben, wusste ich, dass es kein Wahnsinn sein konnte. Und dann hörten wir nach und nach auf, Berichte von diesen Waldläufern zu erhalten.”

„Was bedeutet das, Waldläufer Habichtauge?“, fragte Shayna. „Und wie bekommen Sie sofort Berichte von Männern, die Wochen von Ihnen entfernt sind?“

„Es bedeutet, dass sie wahrscheinlich tot sind“, murmelte Habichtauge. „Wie wir so schnell kommunizieren, werde ich dir jetzt zeigen. Das sollte sowieso Teil der Lektion von heute Abend sein. Goldspruch?“

Der Gnom nickte und rief sieben Scheiben aus Licht herbei. Auf jede Scheibe setzte er ein kleines Holzrohr und schickte diese Rohre über seine Scheiben zu uns.

Ich nahm mein Rohr von der schwebenden Scheibe und untersuchte es. Auf dem Holz waren eine Reihe von magischen Runen und Symbolen eingraviert, und an beiden Enden der Röhre befanden sich Messingdeckel.

„Öffnet eure Röhren“, sagte Habichtauge.

Ich schraubte den Messingdeckel ab und fand darin eine Schriftrolle aus dickem Pergament. Ich nahm sie heraus und entdeckte, dass sie leer war, abgesehen von einem einzigen Symbol in Gold, einem Blatt in der rechten unteren Ecke. Außerdem befand sich ein goldener Federkiel in der Röhre.

„Legt eure Tattoos über das Symbol auf dem Pergament, Lehrlinge“, sagte Goldspruch.

Wir taten dies, und sowohl unsere Tattoos als auch die goldenen Symbole auf dem Pergament leuchteten. Dann zuckte ein seltsamer Lichtblitz über das Pergament.

„Jetzt denkt an jemanden aus der Gruppe“, fuhr Goldspruch fort, „und schreibt ihnen mit dem goldenen Federkiel eine Nachricht.“

„Wir haben keine Tinte, Instrukteur Goldspruch“, sagte Cecil.

„Mit diesen Federkielen brauchst du keine Tinte, mein Liebes“, sagte Goldspruch und lächelte. „Schreib einfach.“

Ich dachte an Shayna und schrieb eine kurze Nachricht auf mein Pergament. Sobald ich mit dem goldenen Federkiel zu schreiben begann, erschien leuchtend blauer Text auf dem Pergament.

Du hast spektakuläre Titten und den Arsch einer Göttin!

Kaum hatte ich diese Worte niedergeschrieben, hörte ich zu meinem Erstaunen Shayna kichern – und ich kannte dieses Kichern gut. Es war ihr kokettes, erregtes Kichern. Wie hatte sie so schnell sehen können, was ich geschrieben hatte?

Ich bekam sofort meine Antwort.

Ich wünschte, ich hätte jetzt deinen riesigen, pulsierenden Schwanz in meinem Mund.

Die Worte erschienen unter den meinen auf meinem Pergament, Buchstabe für Buchstabe, als ob eine geisterhafte Hand mit einem unsichtbaren Federkiel auf mein Pergament schrieb.

Ich grinste und sah zu Shayna auf, die mir anzüglich zuzwinkerte und sich über die Lippen leckte.

Mit den magischen Federkielen und Pergamenten zu spielen, machte Spaß, aber Waldläufer Habichtauge ließ die fröhliche Stimmung schnell wieder nüchtern werden.

„Wie ihr sehen könnt, Lehrlinge, haben wir hier in der Jade-Bastion Möglichkeiten zur sofortigen Kommunikation“, sagte er. „So habe ich von meinen Gefährten tief im Herzen der Wildernis, viele Kilometer entfernt, von den untoten Monstern erfahren.“

„Besser als Tauben mit Nachrichten zu schicken!“, sagte Torsten. „Das ist wohl das makelloseste Kommunikationsmittel, das es gibt!“

„Sieh diese Gegenstände nicht als selbstverständlich an, Zwerg“, mahnte Waldläufer Habichtauge. „Und behandle sie nicht wie irgendeine Kleinigkeit, denn sie gehören zu den wertvollsten Geräten, die du je bekommen wirst, sowohl was ihren Nutzen als auch ihren Geldwert angeht. Du wirst es vielleicht nicht merken, aber diese Gegenstände sind ein Heidengeld wert. Viele Könige und Prinzen würden ihre Königreiche für ein einziges Paar dieser magischen Federkiele und Pergamente hergeben.“

„Ich muss unterbrechen, Waldläufer Habichtauge“, sagte Instrukteur Goldspruch.

Habichtauge nickte.

„Lehrlinge, wie Waldläufer Habichtauge gerade sagte, sind diese Schriftrollen und Federkiele von unermesslichem Wert; mehr als die meisten von euch begreifen können. Im Gegensatz zu vielen anderen Gegenständen, die ihr bekommen habt, gehören sie nicht euch. Betrachtet sie als eine Leihgabe der Bastion; sie sind und bleiben Eigentum der Jade-Bastion. Sie an irgendjemanden weiterzugeben oder zu verkaufen, egal ob König oder Bettler, ist eine Straftat, die mit dem Tod bestraft wird.“

Das ernüchterte die Stimmung.

„Was ist, wenn wir unsere Schriftrollen in der Wildernis verlieren, Instrukteur Goldspruch?“, fragte Vanessa.

„Dann wirst du vor einem Tribunal verhört. Wenn wir feststellen, dass du es in einer echten Notsituation verloren hast und dass es verloren ging, weil dein Leben oder das Leben eines anderen in Gefahr war, dann kommst du mit einer Verwarnung davon. Wenn wir aber feststellen, dass du lügst und sie aus Nachlässigkeit oder aus einem böseren Grund verloren hast, wirst du zum Tode verurteilt.“

Wir sahen uns alle besorgt an; plötzlich schienen diese magischen Schriftrollen eher ein Fluch als ein Segen zu sein.

„Äh, können wir Ihnen die zurückgeben und sie nicht mitnehmen?“, fragte Torsten. „Mir scheint, dass es in der Wildernis schon genug Dinge gibt, die uns töten wollen, und diese Dinger, so praktisch sie auch sind, erhöhen nur unsere Chancen zu sterben. Wenn ich so darüber nachdenke, würde ich lieber eine Taube oder zwei mitnehmen.“

„Ihr könnt sie jederzeit vor eurer Abreise zurückgeben, wenn ihr sie nicht mitnehmen wollt“, sagte Goldspruch. „Aber die Regeln besagen, dass mindestens ein Mitglied der Gruppe eine Schriftrolle und einen Federkiel bei sich haben muss, also können nicht alle von euch sie zurückgeben.“

„Außerdem“, fügte Habichtauge hinzu, „sind diese Geräte keine makellosen Kommunikationsmittel. Ich kann die Magie, die dahinter steckt, nicht genau erklären, weil ich sie selbst nicht verstehe, aber man kann nur dann Nachrichten von einem zum anderen senden oder empfangen, wenn es eine direkte Sichtlinie zwischen ihnen gibt. Das können ein paar Zentimeter oder tausend Kilometer sein, aber die Verbindung darf nicht durch physische Hindernisse unterbrochen werden. In der Wildernis bedeutet das oft, dass ihr auf den höchsten Baum der Gegend klettern oder auf einen Berggipfel wandern müsst. Und selbst wenn ihr eine freie Sichtlinie habt, gibt es bestimmte böse magische Barrieren, die das Signal blockieren können. Und natürlich hat dieses System auch seine Schwachstellen: Wenn ein Waldläufer getötet wird und ein einigermaßen intelligentes Monster oder Wesen seine Schriftrolle in die Hände bekommt, könnte sich dieses Monster als Waldläufer ausgeben und falsche Informationen an die Bastion senden; die Schriftrollen selbst können nicht zwischen Wahrheit und Lüge unterscheiden. Sie geben einfach das weiter, was auf ihnen steht. Deshalb müssen wir Waldläufer alle paar Wochen hierher zurückkehren und unsere Berichte persönlich abgeben. Geht nicht davon aus, dass ihr immer mit der Bastion kommunizieren könnt, wenn ihr eine magische Schriftrolle und einen Federkiel habt.“

„Also, Tauben wären dann besser, oder?“, fragte Torsten. „Sie brauchen keine freie Sicht, und du wirst bestimmt nicht am Galgen aufgehängt oder geköpft, weil du eine Taube verloren hast.“

Habichtauge gluckste und schüttelte den Kopf. „Wie lange, glaubst du, würde eine hilflose kleine Taube da draußen überleben, Zwerg? Nicht einmal die mächtigsten Adler wagen es, die Wildernis zu überfliegen. Natürlich gibt es dort fliegende Kreaturen, aber sie sind nichts, was man als Vögel bezeichnen könnte. Hornissen, die so groß wie Falken sind, Fledermäuse, die dir im Schlaf das Blut aussaugen wie Vampire, geflügelte Dämonen – aber keine gewöhnlichen Vögel. Eine Taube würde da draußen keine fünf Minuten überleben, das kann ich dir versprechen. In zivilisierten Ländern mögen sie gute Boten sein, aber nicht in der Wildernis.“

„Deshalb muss mindestens ein Mitglied der Gruppe eine Schriftrolle und einen Federkiel bei sich haben“, sagte Goldspruch. „Nur so könnt ihr mit der Jade-Bastion in Verbindung bleiben, während ihr in der Wildernis unterwegs seid.“

„Ich werde es tun“, sagte ich. Ich drehte mich zu meinen Freunden um. „Wenn einer von euch seine Schriftrollen an Instrukteur Goldspruch zurückgeben möchte, steht es euch frei, das zu tun, und ich verspreche, dass ich nicht weniger von euch halten werde. Ich verstehe jetzt, wie wir alle, wie viel Verantwortung es bedeutet, so ein Ding zu tragen.“

„Wenn es dir nichts ausmacht, mein Freund“, sagte Torsten zu mir und packte seine Schriftrolle und den Federkiel wieder in das Holzrohr, das er vor sich auf die schwebende Lichtscheibe legte, „ist das eine Verantwortung, die ich lieber nicht tragen möchte. Danke, Leo, dass du dich bereit erklärt hast, die Schriftrolle für unsere Gruppe zu tragen. Du hast das Herz eines Löwen und das Verantwortungsbewusstsein eines wahren Generals.“

„Wie ich schon sagte, es macht mir nichts aus“, sagte ich.

„Ich glaube, ich gebe meine auch zurück“, sagte Vanessa.

„Das ist mehr Verantwortung, als mir lieb ist“, sagte Khirel, packte ihre Schriftrolle und ihren Federkiel ein und setzte das Rohr wieder auf die Lichtscheibe.

„Ich werde noch verrückt vor Sorge, wenn ich etwas so Wertvolles mit mir herumtrage, das zu verlieren eine so hohe Strafe nach sich zieht“, sagte Cecil und legte ihr Rohr vorsichtig auf die Lichtscheibe. „Ich neige dazu, Dinge zu verlieren, und das ist ein Gegenstand, den ich mir nicht leisten kann zu verlieren.“

„Ich behalte meine“, sagte Shayna. „Wir brauchen mindestens zwei davon in der Gruppe, falls eine verloren geht. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass wir tief in der Wildernis sind und keine Möglichkeit haben, mit der Bastion zu kommunizieren.“

Ich schenkte Shayna ein anerkennendes Nicken.

Jetzt war Ajbida die Einzige, die noch nicht gesprochen hatte. Ich sah, wie sie mit der Frage rang, und sie schien hin- und hergerissen, ob sie sie behalten oder zurückgeben sollte. Schließlich warf sie mir einen etwas schuldbewussten Blick zu und legte ihr Rohr auf die Lichtscheibe. „Es tut mir leid, Leo, ich wollte die dritte sein, die eine Schriftrolle bei sich trägt … aber der Gedanke, sie zu verlieren und dann vielleicht für ein so einfaches Missgeschick hingerichtet zu werden, ist einfach zu beängstigend.“

„Das ist okay, Ajbida“, sagte ich und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. „Ich habe euch allen gesagt, dass ich von niemandem weniger halte, der seine Schriftrolle zurückgibt. Das meine ich ernst.“

„Danke, Leo. Du bist ein wahrer Held.“

„Gut, das wäre also geklärt, Lehrlinge“, sagte Instrukteur Goldspruch, rief seine Lichtscheiben zu sich und packte die zurückgegebenen Röhren weg. „Leo und Shayna, ihr tragt eine große Verantwortung. Passt gut auf eure Röhren auf, denn wenn ihr sie verliert, kann das schlimme Folgen haben.“

„Das werden wir“, sagte ich. „Übrigens, an wen denken wir, wenn wir eine Nachricht an die Jade-Bastion schreiben, wenn wir da draußen in den Wildernis sind? An Sie? An Inquisitor Glutstein? Jemand anderes?“

„Denk einfach an die Jade-Bastion selbst“, antwortete Goldspruch. „Überall auf den Brustwehren, Türmen und Wehrtürmen gibt es mehrere Empfangspunkte. Solange du an die Jade-Bastion denkst, während du deine Nachricht schreibst, wird sie jemand hier empfangen.“ 

„Verstanden, Instrukteur Goldspruch“, sagte ich.

„Gut. Ich werde Waldläufer Habichtauge erlauben, fortzufahren.“

Habichtauge fuhr fort und erzählte uns lange und ausführlich von den Schrecken, denen er auf seiner letzten Expedition in die Wildernis begegnet war. Er beschrieb seine Kämpfe und Erlebnisse mit verschiedenen Monstern sehr detailliert und blutig, und er war ein so talentierter Geschichtenerzähler, dass wir bei jeder anschaulichen Beschreibung von Gewalt und Horror zusammenzuckten und erschauderten. Er schreckte nicht davor zurück, alle Details zu erzählen, und wir bekamen eine ziemlich gute Vorstellung davon, was uns dort draußen erwarten würde – wir waren alle erschüttert und von einem Gefühl des Grauens und der Vorahnung ergriffen.

Nach etwa einer Stunde Gesprächszeit sagte Habichtauge, dass er fertig sei. Er würde uns noch eine weitere Trainingssession im Jenseits des Illusionisten Wexkil geben, die direkt nach diesem Kurs stattfinden würde. Danach waren wir auf uns allein gestellt.

An diesem Punkt ging Hawkeye und Goldspell übernahm die Leitung.

„Wie ihr gerade gehört habt, Lehrlinge, stehen die Dinge in den Wildernis gerade schlecht, so schlecht wie seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr. Es wäre unehrlich von mir, euch zu sagen, dass ihr euch keine Sorgen machen müsst, aber ich muss euch auch sagen, dass ihr den untoten Kreaturen nicht völlig hilflos ausgeliefert sein werdet. Es gibt tatsächlich Formen der Magie, gegen die sie verwundbar sind, auch wenn sie fast unbesiegbar scheinen, wenn ihr sie mit einfachen Waffen aus Stahl und Eisen angreift.“

„Welche Art von Magie wirkt gegen so etwas Böses, Instrukteur Goldspruch?“ Cecil rang ihre Hände.

Goldspruch lächelte sie an. „Du, Cecil, solltest dir am wenigsten Sorgen machen, denn deine Magie ist die stärkste gegen die Untoten. Heilige Magie ist ihre größte Schwäche, gefolgt von Feuer. Sie sind auch durch Sonnenlicht verwundbar, aber nicht so wie Vampire. Es schwächt sie lediglich. Aber zusammen ergeben diese drei Elemente einen wirksamen Cocktail gegen die Schrecken der Untoten. Angesichts dieses neuen Problems mit den Untoten werden wir jedem von euch einen magischen Ring geben, der jede Art von Magie, die ihr ausübt, mit Heiliger Magie verstärkt.“

„Was ist der Grund für diese Epidemie von untoten Kreaturen, Instrukteur?“, fragte ich. „Was wissen Sie darüber? Die Symptome zu behandeln bringt wenig; wir müssen die Ursache bekämpfen.“

„In der Tat, junger Lehrling, in der Tat“, sagte Goldspruch. „Du bist weise für dein Alter; die Ursache zu bekämpfen ist viel wichtiger, als nur die Symptome zu behandeln. Aber wir wissen noch nicht, was die Ursache ist, also können wir sie nicht direkt angreifen. Deshalb müsst ihr zuerst die Symptome bekämpfen.“

Ich hatte das Gefühl, dass er nicht ganz ehrlich zu uns war, dass er die Ursache für diese Epidemie nicht kannte, aber ich wusste, dass ich das Thema nicht weiter verfolgen sollte.

„Jetzt, wo wir gerade davon sprechen, die Symptome dieses seltsamen und bösen Leiden zu bekämpfen, hier sind die Ringe, von denen ich gesprochen habe“, fuhr Goldspruch fort. „Normalerweise geben wir keine magischen Gegenstände umsonst an einfache Lehrlinge heraus, aber wir haben es hier mit außergewöhnlichen Umständen zu tun und müssen außergewöhnliche Maßnahmen ergreifen.“

Er nahm einen Beutel aus einer Tasche seines Gewandes, holte sieben Ringe heraus, steckte sie auf seine sieben Lichtscheiben und lieferte jedem von uns einen Ring. Ich nahm meinen in die Hand und untersuchte ihn. Es war ein schlichter Ring aus einer Art reinem weißen Stein, der auf Hochglanz poliert war.

„Na los, zieht sie an“, sagte Goldspruch lächelnd und rieb seine Hände aneinander.

Ich steckte den Ring auf den Zeigefinger meiner linken Hand. Sofort spürte ich seine Kraft, und diese Kraft war stärker, als ich vermutet hatte.

„Jeder von euch hat einen Göttlichen Ring bekommen“, sagte Goldspruch. „Er wird vier Dinge für dich tun. Erstens fügt er Heilige Magie zu jedem Angriffszauber hinzu, den ihr gegen ein Monster ausführt.“

„Also, Instrukteur Goldspruch“, sagte ich, „wenn ich meinen Fliegende Dolche-Zauber spreche, werden meine Dolche mit Heiliger Magie durchdrungen?“

„Richtig, Leo. Und das bringt mich zu der zweiten Sache, den eure Göttlichen Ringe für euch tun werden. Sie fügen den Stahlwaffen, die ihr trägt, Heiligen Schaden zu. Auch wenn normale Stahlwaffen den Untoten nichts anhaben können, wenn ihr eure göttlichen Ringe trägt, werdet eure normalen Waffen zu Heiligen Waffen, die den untoten Monstern Schaden zufügen, als wären sie noch lebende, atmende Bestien.“

„Praktisch“, grummelte Torsten und starrte fasziniert auf seinen Göttlichen Ring. „Aye, in der Tat sehr praktisch! Das wird meinem Kriegshammer dabei helfen, ein paar Untotenschädel zu zerschmettern.“

„Das wird es sicher, Lehrling Torsten, das wird es sicher“, sagte Goldspruch.

„Was ist die dritte Sache, die die Ringe tun werden, Instrukteur?“, fragte Shayna.

„Sie fügen der Rüstung, die ihr trägt, einen Heiligen Schutz hinzu, der den Schaden verringert, den ein Treffer eines untoten Monsters verursacht.“

„Und die vierte?“

„Sie fügen allen Salben, Medikamenten, Tränken oder Heilzaubern, die ihr verwendet, Heilige Heilung hinzu“, antwortete Goldspruch. „Das ist besonders wichtig, denn wenn ihr von einem untoten Monster verwundet werdet, eitert und verrottet diese Wunde viel schneller als die Wunde von einem normalen Monsters. Die verrottende Infektion, die ihr von der Wunde eines untoten Monsters bekommt, kann selbst einen großen, starken Mann in wenigen Stunden statt in Tagen töten.“

„Wir sollten uns mit Heiltränken und Schriftrollen eindecken, Jungs“, sagte ich zu den anderen.

„Ja, das solltet ihr alle, Lehrlinge“, sagte Instrukteur Goldspruch. „Jeder von euch erhält eine Heilschriftrolle und einen Heiltrank sowie einige grundlegende Kräutersalben und -tinkturen, wie es für Rekruten, die in die Wildernis gehen, üblich ist, aber es ist immer eine gute Idee, diese Grundausstattung mit Gegenständen vom Markt zu ergänzen.“

„Werden uns diese Ringe gegen normale Monster helfen, Instrukteur?“, fragte Khirel.

Goldspruch schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich, nein“, sagte er. „Es sei denn, du triffst auf ein Monster, das eine Schwäche für Heilige Magie hat. Es gibt ein paar – vor allem Vampire und Ghule, die eine Form von Untoten sind – aber im Allgemeinen ist Heilige Magie nur gegen Untote wirksam.“

Wir stellten noch ein paar Fragen zur Verwendung unserer Ringe und stellten weitere Fragen zu unserer Expedition in die Wildernis. Doch schließlich war unsere Zeit mit Goldspruch vorbei.

„Unsere Zeit ist um, Lehrlinge“, sagte er, „und ihr müsst zu eurer letzten Trainingssession mit Waldläufer Habichtauge und Illusionist Wexkil in die Grüfte gehen. Ich werde euch vor eurer Abreise nicht mehr sehen; viel Glück euch allen. Das meine ich wirklich so.“

„Danke, dass Sie uns unterrichtet haben, Instrukteur Goldspruch“, sagte ich. „Wir alle wissen die Weisheit zu schätzen, die Sie uns vermittelt haben.“

„Und ich weiß es zu schätzen, dass ihr alle so wunderbare Schüler gewesen seid“, sagte er mit einem warmen Lächeln. „Geht jetzt, und gebt euer Bestes.“


Kapitel 10

Wir machten uns auf den Weg in die Gruften, wo wir in Illusionist Wexkils Jenseits gebracht wurden. Wieder einmal wurden wir von Habichtauges Klonen verfolgt und gejagt. Diesmal gelang es uns jedoch viel besser, sowohl den Waldläufern als auch den Monstern zu entkommen und unbeschadet zur Lichtung zurückzukehren. Es dauerte nur drei oder vier Runden, bis wir alle lebendig zur Lichtung zurückkehrten und sowohl Habichtauge als auch Wexkil waren zufrieden, dass wir so gut vorbereitet waren, wie wir es nur sein konnten.

Als wir aus dem Jenseits kamen, waren wir erschöpft und ausgelaugt, aber wir waren angenehm überrascht, dass Heiler Cropston in der Gruft auf uns wartete.

„Ist es schon Morgen, Heiler?“, fragte Torsten und runzelte die Stirn.

Heiler Cropston gluckste und schüttelte den Kopf. „Ich bin gekommen, um euch wieder zu stärken, Lehrlinge“, sagte er. „Morgen ist euer letzter Tag, bevor ihr in die Wildernis aufbrecht, und wie es Brauch ist, habt ihr den letzten Tag für euch selbst und könnt tun, was ihr wollt. Wenn ihr ein oder zwei Bierchen in einer der Tavernen der Bastion trinken wollt, solltet ihr das heute Abend tun, denn morgen könnt ihr ausschlafen. In der Nacht vor eurer Expedition müsst ihr allerdings früh zu Bett gehen, denn ihr werdet die Bastion eine Stunde vor Sonnenaufgang verlassen und müsst eine Stunde vorher abmarschbereit sein, um eure Ausrüstung und euer Reisegepäck zu erhalten.“

„Dann heile uns, Heiler Cropston“, sagte Torsten grinsend, „denn dieser Zwerg will ein letztes Mal Bier in seinen Bauch bekommen!“

Cropston grinste und machte sich daran, jeden von uns zu heilen und unsere Energiereserven wieder aufzufüllen. Als er fertig war, sah er aus, als hätte er gerade eine Marathonschlacht überlebt, aber wir alle strahlten vor neuer Kraft und Energie. Ich fühlte mich, als wäre ich gerade aus einem langen, erholsamen Schlaf aufgewacht und nicht nach einem Tag zermürbenden und anstrengenden Trainings.

„Lasst uns dicht werden!“, schrie Torsten und fuchtelte mit den Fäusten in der Luft herum.

„Ich nehme ein oder zwei Bier, aber ich trinke nicht bis zum Umfallen, danke“, sagte Shayna. „Ich will meinen letzten Tag hier nicht verkatert verbringen.“

„Ach, geh du doch und nippe an deinem Bier, während ich meins fassweise runterkippe“, sagte Torsten und grinste. „Hauptsache, wir haben alle einen verdammten Drink! Schluss mit dem Gerede, meine Freunde, denn wir vergeuden wertvolle Zeit zum Trinken. Auf in die Taverne!“

Torsten brauchte nicht zweimal zu fragen; wir alle mussten uns nach den zwei Wochen wilden und intensiven Trainings erholen. Obwohl das Training anstrengend war und wir jeden Tag durch die Hölle gingen, war ich jetzt dankbar für die Intensität des Trainings. Ich fühlte mich bereit wie nie zuvor, die Wildernis zu erobern – auch wenn es dort Horden von untoten Monstern gab.

Wir machten uns auf den Weg zu unserer Lieblingstaverne und bestellten ein paar Drinks. Obwohl unsere Energie wiederhergestellt war und wir uns alle spritzig und voller Elan und Vitalität fühlten, war die Stimmung alles andere als festlich. Wir wussten, dass wir nur noch einen Tag unseres garantierten Lebens vor uns hatten; danach würde unser Leben auf eine Weise auf dem Spiel stehen, wie es noch nie zuvor der Fall war.

Während es Torsten nur darum zu gehen schien, sich so viel wie möglich zu betrinken, wollte ich diese letzte Nacht der relativen Freiheit auf andere Weise feiern. Meine Hoden waren so blau wie noch nie nach zwei Wochen ohne Action, und ich wusste, dass meine Mädels sich in dieser Hinsicht genauso ausgehungert fühlen würden. Nach dem Kommentar, den ich Shayna auf unserer magischen Kommunikationsrolle geschickt hatte, hatte sie mir den ganzen Abend lang Schlafzimmerblicke zugeworfen, und ich konnte es kaum erwarten, in unser Quartier zurückzukehren, damit sie und ich unsere Körper gegenseitig genießen konnten.

Ich wusste jedoch, dass Shayna, so heiß sie auch war und so sehr sie auch ein Biest zwischen den Laken war, nicht ausreichen würde, um mein Verlangen heute Abend zu stillen. Ich brauchte auch eine der anderen Frauen. So hinreißend und lustig die Frauen auch waren, mit denen ich bereits geschlafen hatte, ich war hungrig nach einer neuen Frau.

Es musste eine der Elfen sein. Es dauerte nicht lange, bis ich mir darüber im Klaren war, und als ich meine Beute im Visier hatte, war es nur noch eine Frage der Zeit …

Nachdem jeder von uns zwei Drinks getrunken hatte, beschlossen die meisten von uns, mit dem Trinken aufzuhören und etwas anderes zu machen. Torsten blieb in der Taverne; er wollte sich unbedingt noch betrinken. Shayna sagte, dass sie zum Inquisitor Glutstein gehen müsse, um noch ein paar Tipps zur Feuermagie zu bekommen. Cecil und Ajbida wollten einen langen, friedlichen Spaziergang durch die verschiedenen Parks der Bastion machen. So blieb ich praktischerweise mit Khirel und Vanessa allein.

„Lasst uns zurück ins Quartier gehen, meine elfischen Freundinnen“, sagte ich sanft und bot jeder von ihnen einen Arm an.

Ich ging mit Vanessa in dem einen und Khirel in dem anderen Arm zurück in unser Quartier, und es gab keinen Zweifel daran, welches Verlangen nach mir die beiden schönen Körper ausstrahlten, wie die Hitze einer Schmiede.

Während wir gingen, lenkte ich das Gespräch in die Richtung, in die wir alle drei wollten.

„Ihr wisst, dass ich zusätzlich zu meiner Metallmagie auch Beschwörungsmagie studiert habe, oder?“, fragte ich.

„Ja, natürlich“, sagte Vanessa. „Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, mit noch weniger Schlaf auszukommen als die paar Schläfchen, mit denen wir uns in diesen zwei Wochen durchgeschlagen haben, aber irgendwie hast du es hingekriegt.“

„Das habe ich, ja, nicht zuletzt dank Heiler Cropstons Magie. Aber es gibt noch etwas, das mir geholfen hat, dieses Training zu überstehen. Ich habe eine dritte magische Kraft … eine, die sehr, sehr nützlich ist.“

„Wirklich?“, fragte Khirel und schaute mich mit ihren hübschen Augen überrascht an.

„Ja. Und außerdem habe ich es bereits mit Shayna, Ajbida und Cecil geteilt, und es hat allen dreien zusätzliche Kraft, Vitalität und Mana gegeben.“

„Was?! Warum hast du Khirel und mir diese Dinge nicht auch gegeben? Und warum nicht auch Torsten?“, fragte Vanessa und schaute mich finster an.

„Nun, erstens habe ich euch diese Dinge nicht gegeben, weil ihr mir nicht die Gelegenheit dazu gegeben habt; so einfach ist das. Was Torsten angeht, so wird er leider nichts davon von mir bekommen, weil er ein Mann ist und das ist nicht meine Ding.“

Die Elfen warfen sich einen verwirrten Blick zu.

„Warte …  willst du damit sagen, dass deine Fähigkeit, diese Dinge zu vermitteln …  etwas mit Sex zu tun hat?“, fragte Vanessa und runzelte die Stirn.

Khirel hingegen kicherte.

„Ja“, sagte ich. „Ich kann nicht erklären, wie oder warum ich sie habe, aber ich besitze eine Art von Sexmagie. Wenn ich mit einer Frau schlafe, kann ich meine eigene Kraft, meine Vitalität und mein Mana steigern, und auch ihre. Und die Wirkung ist dauerhaft.“

„Auf keinen Fall“, sagte Vanessa. „Du lügst, um uns dazu zu bringen, mit dir zu schlafen.“

„Ich meine es todernst“, sagte ich. „Ich weiß, das klingt genau wie das, was ein Kerl sagen würde, um ein Mädel ins Bett zu kriegen, aber glaub mir, es ist wahr.“

Khirel rutschte mit ihren Fingern durch meine und strich kokett über meine Brust. „Ich habe schon lange darauf gewartet, dass du mich in dein Bett einlädst, Leo“, sagte sie. „Du musstest keine Versprechungen von Sexmagie machen, um mich zwischen deine Laken zu bekommen.“

Ich schenkte ihr ein Lächeln und drückte ihre Hand. „Ich bin froh, das zu wissen, Khirel, denn ich habe dich begehrt, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“

Dann wandte ich mich an Vanessa. „Also, was denkst du, Vanessa? Willst du Khirels Beispiel folgen, oder willst du mit Shayna, Cecil und Ajbida sprechen, um dir bestätigen zu lassen, dass meine Sexmagie sehr real und sehr nützlich ist?“

Vanessa wurde rot auf den Wangen.

„Kann ich dich kurz alleine sprechen, Leo?“, fragte sie.

„Ich gehe schon mal vor und bereite mich auf ein bisschen Spaß mit dir vor, Leo“, sagte Khirel mit einem verspielten Grinsen und ließ Vanessa und mich etwas Zeit allein. „Aber lass mich nicht zu lange warten … “

„Keine Sorge, das werde ich nicht“, sagte ich und mein Blut war heiß vor Erregung.

Khirel verschwand, und mein Blick wurde von dem Schwung ihrer Hüften und dem Wackeln ihrer strammen Arschbacken angezogen, als sie ging. Schon bald würde ich diese beiden festen Pobacken in meinen Händen halten und sie klatschen, während …

„Es ist nicht so, dass ich nicht mit dir schlafen will, Leo“, sagte Vanessa, sobald Khirel außer Hörweite war. „Aber es gibt etwas, das ich dir unbedingt vorher sagen muss, ein Geheimnis von mir.“

„Also gut, schieß los“, sagte ich. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher, das verspreche ich dir.“

„Ich bin … eine Jungfrau“, gab Vanessa zu. „Tatsächlich habe ich noch nie einen Mann geküsst.“

„Daran ist nichts auszusetzen“, sagte ich. „Es gibt nichts, was dir peinlich sein muss.“

„Okay. Danke, dass du das sagst“, sagte sie. „Und du musst wissen, Leo, dass ich dich wirklich sehr, sehr begehre. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ich mich so sehr zu einem Menschen hingezogen fühle, nicht bevor ich dich getroffen habe. Und jetzt“, fuhr sie fort und hielt inne, um zu lachen, „kann ich mir nicht vorstellen, dass ich mich jemals wieder zu einem Elfen oder einem Menschen so hingezogen fühlen könnte. Ich glaube, Leo, dass du der Richtige für mich bist … aber ich will nichts überstürzen. Ich will mit dir zusammen sein, das steht außer Frage, aber könnten wir es bitte langsam angehen?“

„Ich habe noch nie jemanden zu etwas gedrängt, für das sie nicht bereit sind“, sagte ich. „Nimm dir so viel Zeit, wie du willst und wie du brauchst, Vanessa. Ich werde bereit sein, wenn du es bist.“

„Danke, Leo. Ich bin vielleicht noch nicht bereit, heute Abend alles zu geben, aber ich glaube, ich bin bereit für etwas.“

„Was könnte das sein?“

„Mein erster Kuss“, sagte sie. Ohne ein weiteres Wort lehnte sie sich vor und presste ihre Lippen auf meine.

Ich küsste sie sanft, schließlich war es ihr erstes Mal. Obwohl sie etwas unbeholfen war, begann sie, meinen Mund mit ihrer eifrigen Zunge zu erkunden und erlaubte mir, dasselbe mit ihr zu tun.

Sie brach den Kuss ab und sah dabei aus wie eine neue Elfe. Ich hatte noch nie ein solches Glücksgefühl und eine solche Freude auf ihrem Gesicht gesehen, und ich hatte sie noch nie so strahlend gesehen. Sie war so ganz anders als die hochnäsige, hochmütige Adelige, die auf uns alle einen so schrecklichen ersten Eindruck gemacht hatte.

„Das war unglaublich“, murmelte sie. „Ich kann nicht glauben, dass ich so lange darauf gewartet habe. Ich hätte es schon viel früher tun sollen … aber es ist noch gar nicht so lange her, dass ich dich kennengelernt habe, und es gab noch keinen anderen Mann in meinem Leben, mit dem ich das tun wollte. Ist Sex noch besser als das, was wir gerade getan haben?“

„Oh ja“, sagte ich. „Das war nur ein Vorgeschmack auf das, was noch kommt, eine mickrige Vorspeise im Vergleich zu dem exquisiten Hauptgericht.“

„Dann bin ich vielleicht schon viel früher bereit, das volle Programm durchzuziehen, als ich es mir vorgestellt habe“, sagte Vanessa, deren Lächeln immer noch so strahlend war, dass es die Nacht erhellte. „Aber für den Moment ist das alles, was du von mir bekommen wirst, Leo. Geh schon und genieße den Rest des Abends mit Khirel. Sie begehrt dich schon viel länger und viel heftiger, als du dir vorstellen kannst. Sie hat mir das vor einiger Zeit anvertraut, aber jetzt, wo sie dir ihr Verlangen gestand, denke ich nicht, dass ich ihr Vertrauen missbrauche, wenn ich dir das sage.“

„Nein, das tust du nicht“, sagte ich. „Und ich muss sagen, ich freue mich darauf, das volle Programm durchzuziehen … wann auch immer das sein wird.“

„Früher als du denkst, Leo, früher als du denkst“, sagte sie mit einem koketten Grinsen. „Jetzt geh schon, lass Khirel nicht warten.“

Das musste ich mir nicht zweimal sagen lassen. Ich eilte zurück in unser Quartier und sprintete in meiner Eile praktisch die Treppe hinauf, um in mein Zimmer zu gelangen. Obwohl ich kurz davor war, die Tür einzutreten, so feurig war mein Verlangen, hielt ich mich zurück und klopfte an.

„Komm rein, Leo“, säuselte Khirel von drinnen. „Solange du allein bist, natürlich. Nur du darfst sehen, was hinter dieser Tür ist.“

Ich riss die Tür auf und mein anschwellender Schwanz drückte mit aller Kraft gegen mein Gewand.

Khirel war bereits nackt und lag mit weit gespreizten Beinen auf meinem Schlafsack, um mir ihr Geschlecht in seiner ganzen heißen, glitzernden Pracht zu zeigen. Sie spielte an sich selbst und rieb ihre nasse Muschi langsam mit dem Zeigefinger einer Hand, während sie den Zeigefinger ihrer freien Hand leckte.

„Ich dachte, ich wärme mich für dich auf, Leo“, sagte sie zwischen leisen Stöhnen der Lust. „Die anderen Mädels haben mir erzählt, wie groß du da unten bist, und ich will sicher sein, dass ich bereit bin, einen so großen Schwanz zu nehmen.“

Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Bevor ich mein Gewand auszog, genoss ich den Anblick, der sich mir bot. Khirels Körper war schlank und geschmeidig. Ihre kecken Brüste waren klein, aber perfekt und fest, jede Handvoll geschmeidigen Fleisches gekrönt von einem violetten Nippel, der stolz und aufrecht stand.

Ihre Hüften waren nicht voll und ausladend, und sie hatte auch keine Sanduhrfigur, aber sie waren kurvig genug, um deutlich zu erkennen, dass sie feminin waren. Ihr Hintern war jedoch großzügig und rund, mit festen, griffigen Arschbacken, wie bei vielen sportlichen jungen Frauen.

Khirels lange, schlanke Beine waren wohlgeformt, aber meine Augen wurden von dem angezogen, was sich an ihren Schenkeln befand. Wie alle Elfen war ihr Körper unbehaart, und diese Kahlheit erstreckte sich bis zu ihrer Schamgegend. Sie hatte eine hinreißende Muschi mit kleinen, gepflegten Lippen, die – da sie eine Dunkelelfe war – den gleichen violetten Farbton wie ihre Nippel hatten.

Ihr Geschlecht war tropfnass. Die Leichtigkeit, mit der sie mit ihrem Geschlecht umging, machte mir klar, dass ihr im Gegensatz zu anderen Mädels die Freude an der Selbstliebe nicht fremd war. Heute Abend würde sie jedoch auf eine viel spektakulärere Art und Weise kommen, als sie es jemals alleine könnte.

Dafür würde ich sorgen.

Ich zog mein Gewand aus und mein harter Schwanz kam zum Vorschein, voll geschwollen. Khirels dunkle Augen weiteten sich, und ihre rosigen Lippen japsten. Sie hörte auf, sich zu reiben, und starrte einige Augenblicke lang ehrfürchtig auf mein Glied.

„Ich wusste, dass er groß sein würde“, murmelte sie, „aber ich wusste nicht, wie groß er ist, Leo … so erregt ich auch bin, bin ich mir nicht sicher, ob er in mich hineinpasst!“

„Oh, mach dir keine Sorgen, Khirel“, sagte ich. „Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Lass uns sehen, was wir tun können.“

Ich ging zu ihr hinüber und sie ging gehorsam und begierig auf die Knie.

„Wie viele Sessions kannst du in einer Nacht haben, Leo?“, fragte Khirel, als ich mit meinem erigierten Schwanz vor ihr stand.

„So viele ich will, wirklich“, sagte ich.

„Bevor wir dann richtig loslegen“, sagte sie, „möchte ich, dass du auf mir abspritzt – es gibt nichts, was ich lieber mag, als zu ficken, während ich mit Wichse bedeckt bin.“

„Oh, das kann ich ganz leicht machen“, sagte ich. „Warum schaust du nicht, ob du mir dabei helfen kannst?“

„Man hat mir gesagt, ich hätte eine sehr geschickte Zunge“, murmelte sie.

„Das werde ich beurteilen. Mal sehen, was du kannst.“

„Oh, du wirst sehen, was ich kann, Leo. Ich werde dich mit meiner Zunge zum Explodieren bringen wie die Vulkane von Tirran.“

Khirel legte ihre Hände auf den Rücken und öffnete ihren Mund. Ich konnte nicht leugnen, dass meine Erwartungen an Khirel hoch waren; weibliche Attentäter wurden neben den üblichen Künsten der Heimlichkeit und des Kampfes auch in der Kunst der Verführung und des Liebesspiels ausgebildet.

Mit einem anzüglichen Lächeln auf ihren hübschen Lippen, das jeden heißblütigen Mann in die Knie zwingt, und einem lasziven Blick in ihren Augen, der Butter zum Schmelzen bringt, streckte Khirel ihre lange Zunge aus und strich mit der Spitze über die Unterseite meines pochenden Pimmels.

Ihre Zunge war, wie sich herausstellte, so flexibel und geschickt wie eine dritte Hand. Sie leckte träge über die gesamte Länge meines Glieds und wirbelte ihre schöne Zunge darum herum, bevor sie sich meinen geschwollenen Eiern widmete, die darauf brannten, die Ladung loszuwerden, die sich seit zwei Wochen in ihnen angesammelt hatte.

„Komm schon“, japste ich, ließ meine Finger durch ihr seidiges Haar gleiten und führte ihren Mund zu meiner Männlichkeit. „Nimm meinen Schwanz in den Mund und lutsch ihn.“

Khirel kicherte und schüttelte lächelnd den Kopf. Sanft nahm sie meine Hände aus ihrem Haar. „Ich habe hier das Sagen, Leo. Behalte deine Hände auf dem Rücken und lass mich mein Ding machen.“

Ich musste sagen, dass mir ihre Einstellung gefiel und ich hatte nicht vor, mit ihr zu streiten. Wenn sie für den Moment das Kommando übernehmen wollte, konnte sie das ruhig tun.

Khirel fuhr mit ihrer Zunge über die Seiten meines Schwanzes und stöhnte, als sie ihn leckte. Als sie sich hinkniete, schlüpfte sie mit der rechten Hand zwischen ihre Schenkel, um ihr geschwollenes Geschlecht zu reiben, während sie mit der linken Hand mit ihren kleinen, frechen Brüsten spielte, ihre Finger in sie grub und ihre lila Nippel liebkoste.

Die neckischen Bewegungen ihrer Zunge waren aufreizend und elektrisierend. Ich wollte mehr als alles andere, dass sie meinen Schwanz in den Mund nimmt und anfängt zu saugen, aber die Vorfreude auf den Hauptakt des Blowjobs war herrlich.

Endlich, nach gefühlten Stunden des neckischen Streichelns, Leckens und Züngelns, nahm sie die Spitze meines Pimmels in den Mund und begann sanft und langsam daran zu saugen. Sie wirbelte ihre Zunge um sie herum und wippte langsam mit dem Kopf hin und her, wobei sie die ganze Zeit mit einem sinnlichen Blick Augenkontakt hielt.

Sie ploppte mich aus ihrem Mund und sagte: „Du schmeckst so gut, Leo“, bevor sie sich wieder an die Arbeit machte.

Ihr Stöhnen wurde lauter und die Bewegung ihrer Hand an ihrer Muschi energischer. Je näher sie ihrem eigenen Orgasmus kam, desto entschlossener wurde sie, mich zu meinem zu bringen. Sie begann hart an meinem Schwanz zu saugen und übte mit ihrem Mund einen köstlichen Druck auf ihn aus, während sie ihren Kopf in einem solchen Tempo hin und her wippte, dass ich dachte, sie würde sich das Genick brechen. Noch nie zuvor hatte ein Mädel ihren Kopf so schnell und enthusiastisch auf meinem Schwanz gewippt, und die Wellen intensiver Glückseligkeit, die diese Aktion in meinem Unterleib auslöste, brachten mich an den Rand dessen, was ich wusste, dass es ein heftiger Orgasmus werden würde.

„Scheiße, ich werde abspritzen“, keuchte ich, als Khirel ihren schönen Kopf auf meinem Pimmel hin und her wippte, stöhnte und ihre Augen vor Ekstase fast in ihren Fassungen zurückrollten. „Ich werde abspritzen, Khirel, ich werde dich vollspritzen.“

In dem Moment, als ich meine erste Ladung abspritzte, riss sie ihren Kopf von meinem Schwanz und ihr eigener Orgasmus kam auch. Eine Euphorie, die so intensiv war, dass es sich anfühlte, als würde sie mich lähmen, durchfuhr mein ganzes Wesen und ich brüllte vor Lust, als ich kam.

Schreiend und zitternd vor der Intensität ihres eigenen Orgasmus lehnte Khirel ihren Oberkörper so weit zurück, wie sie konnte, damit meine Ladung sie bedeckt, während sie sich weiter rieb.

Die letzten zwei Wochen waren die längste Zeit, die ich ohne Sex verbracht hatte, und der Ausbruch meines Schwanzes war tatsächlich wie einer der sagenumwobenen Vulkane von Tirran. Ich spritzte explosionsartig meinen Samen heraus und überschüttete Khirels Gesicht, Hals, Schultern, Titten und Bauch mit Strömen heißer, cremiger Wichse.

Nachdem ich eine Menge meines Samens, die sich wie ein paar Eimer anfühlte, auf sie verschossen hatte, war mein Orgasmus endlich vorbei. Das Nachglühen der Ekstase, in der wir uns beide befanden, heizte den Raum auf wie ein glühender Ofen.

Khirel, getränkt mit meiner Wichse, starrte mich mit glühenden Augen an, die noch hungriger waren als zuvor. Sie öffnete ihre vollen, feuchten Lippen, um zu sprechen, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür hinter mir – und Shayna kam herein und erwischte uns auf frischer Tat.


Kapitel 11

„Sh-Shayna“, japste Khirel und rang nach Worten, während ihre schönen Augen vor Panik leuchteten.

Attentäterinnen wurden darauf trainiert, schnell zu denken, aber es gab nichts, was Khirel, die nackt vor mir kniete und von meinem Samen durchtränkt war, sagen konnte, um diese Situation zu erklären.

Zu ihrem Glück musste sie das nicht.

„Wie ich sehe, hast du schon ohne mich angefangen, Leo“, sagte Shayna mit einem anzüglichen Lächeln, als sie den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss. „Du hast meinen Platz eingenommen, Khirel“, fügte sie hinzu und zwinkerte der Dunkelelfe kokett zu, „und du hast dich ganz klebrig gemacht, aber keine Sorge, ich kann dir helfen, dich sauber zu machen. Ich hoffe übrigens, du weißt, worauf du dich hier eingelassen hast. Was gerade passiert ist, war nur das Aufwärmen – es gibt noch viele Hauptgerichte, also hoffe ich, dass du noch viel Energie übrig hast.“

Khirels schockierter und schuldbewusster Blick verwandelte sich in ein hungriges Verlangen, als sie begriff, was vor sich ging.

„Du magst Frauen auf die gleiche Weise wie Männer, nicht wahr, Khirel?“, fragte Shayna, als sie zu uns herüberkam und dabei ihr Gewand abstreifte. „Meine Vermutungen über solche Dinge sind selten falsch.“

Khirel nickte. „In dieser Hinsicht mag ich Frauen fast genauso gerne wie Männer“, sagte sie. Aber dann sah sie zu mir auf und blickte mir mit einem glühenden Blick in die Augen. „Aber kein Mädel könnte jemals das für mich tun, was Leo konnte.“

Sie schloss die Augen und nahm meinen tropfenden, entleerten Schwanz in den Mund und saugte daran, wobei sie vor Vergnügen stöhnte. Sie ließ ihre Hand zwischen ihre Beine gleiten und begann, ihre nasse Muschi zu reiben.

„Es steht außer Frage, dass Leo im Vergleich zu allen anderen Männern und Frauen auf einer anderen Ebene steht“, sagte Shayna, „aber ich denke, ich kann dir zumindest ein bisschen Freude bereiten, Khirel. Und vielleicht kannst du das Gleiche für mich tun, während er uns beide in unvorstellbare Glückseligkeit schickt.“

Shaynas Gewand war jetzt ausgezogen und ich konnte mich an ihrer perfekten Figur erfreuen, während Khirel weiter an meinem Pimmel saugte, der immer härter pochte.

„Das ist gut, Khirel, das ist gut“, sagte Shayna, als sie zu uns trat und Khirel dabei beobachtete, wie sie mir einen blies. „Mal sehen, ob wir es noch besser machen können.“

Shayna beugte sich vor und küsste mich, und neue Erregung schoss durch meine Adern, als unsere Zungen im Mund des anderen tanzten. Ich spielte mit ihren vollen, frechen Brüsten, während wir knutschten. Sie keuchte in meinen Mund, als ihre Nippel bei meiner Berührung anschwollen und steif wurden.

Ich streichelte weiterhin ihre perfekten Titten mit der linken Hand und glitt mit der rechten über ihren seidigen Bauch bis zu ihrem glatten Schritt. Mit einem weiteren Schauer der Lust, der mich durchfuhr, stellte ich fest, dass ihr Schlitz bereits feurig heiß und triefend nass war, und ich begann, ihren geschwollenen Kitzler zu bearbeiten.

Als meine Finger ihre magische Arbeit verrichteten, brach Shayna unseren leidenschaftlichen Kuss ab, warf ihren Kopf zurück und biss sich auf die Unterlippe, während sie vor lauter Ekstase wimmerte. Ihr Körper sackte fast zu Boden, als ihre Knie halb unter ihr einknickten.

„Was ist los, Shayna?“, sagte ich. „Ich dachte, du würdest hier das Kommando übernehmen.“

Keuchend vor tierischer Lust öffnete sie ihre Augen und lächelte mich an. „Ich habe noch gar nicht angefangen, Leo“, keuchte sie. „Aber … “

Ich erhöhte den Druck und die Geschwindigkeit meiner Finger auf ihrer Klitoris und sie brach vor lauter Glückseligkeit fast zusammen und klappte zusammen wie eine Schaufensterpuppe, deren Fäden gerade durchgeschnitten worden waren.

Apropos Magie: Während meine erste Runde nur eine rein körperliche Entlastung von zwei Wochen Kavaliersschmerz gewesen war, wollte ich dieses Mal meine Sexmagie einsetzen. Wir würden nicht nur Spaß haben, sondern auch von einem Schub für unsere Kraft, Vitalität und unser Mana profitieren. Das wäre wichtig, um in die Wildernis aufzubrechen, vor allem, weil wir es jetzt zusätzlich zu den normalen Bestien auch noch mit einer Plage von untoten Monstern zu tun hatten.

Es wäre das erste Mal, dass ich es absichtlich benutze, aber ich war sicher, dass ich es schaffen würde.

Zu diesem Zeitpunkt war mein Schwanz so hart, wie er nur sein konnte, ein Eichenstamm zwischen meinen Beinen. Ich verband mich mit meinem Manakern und frische Kraft floss durch meine Adern. Die Frauen spürten es auch; beide keuchten, als ich diese Energie auf sie übertrug – Khirel durch meinen Pimmel in ihrem Mund und Shayna durch meine Finger an ihrem Geschlecht.

Khirel ploppte meine Männlichkeit aus ihrem Mund. „Ist das deine Sexmagie?“

„Das ist es“, sagte ich.

„Ich kann spüren, wie es mich durchströmt … wies meinen Körper und meinen Manapool mit neuer Kraft füllt!“

„Das ist nur ein Vorgeschmack auf das, was meine Magie kann“, sagte ich. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass du das ganze Ausmaß meiner Kräfte erfährst.“

Ich legte sie auf meinen Schlafsack und spreizte ihre Schenkel, so dass ihr enger, feuchter Schlitz zum Vorschein kam, der mit seinen glitzernden lila Lippen leise nach meinem Schwanz bettelte.

„Shayna, erinnerst du dich daran, was du darüber gesagt hast, beim Saubermachen von Khirel zu helfen?“, sagte ich und fuhr fort, meine Finger um ihr heißes, feuchtes Geschlecht zu bewegen, so dass sie zu einer Sklavin meiner Launen wurde.

„Ja“, keuchte sie, halb als Antwort auf meine Frage, halb als Ausdruck von Euphorie.

„Ich glaube, es wird Zeit, dass du dich damit beschäftigst.“

„Alles, was du sagst“, sagte sie und stöhnte dann. „Ich tue alles, was du sagst, Leo.“

Sie ging auf allen Vieren auf eine Seite meines Schlafsacks und begann, meine Wichse von Khirels tollem Körper zu lecken.

Ich kniete mich zwischen Khirels Beine, packte ihren kleinen, festen Arsch und hob ihre Hüften an, damit ich meine pochende Härte in sie hineinschieben konnte.

Ihr Körper wölbte sich, als ich in sie eindrang, und sie stieß einen Schrei der Glückseligkeit aus, der in ein Wimmern überging, als ich sie Zentimeter für Zentimeter steinhart ausdehnte. Shayna fuhr derweil mit ihrer Zunge über Khirels mit Wichse bedeckte Brüste und Nippel. Während ich Khirel mit langsamen, rhythmischen Stößen fickte, griff ich zu Shaynas großem, runden Arsch hinüber. Ich schob zwei Finger von hinten in ihre Muschi und begann sie zu fingern.

Ich stellte fest, dass ich mehr von meiner Magie über meinen Schwanz übertragen konnte, aber es floss auch eine ordentliche Menge davon durch meine Finger in Shayna.

„Ist es gut, Khirel?“, fragte Shayna und fuhr mit ihrer Zunge über Khirels freche kleine Titten, während ich begann, die Dunkelelfe noch härter zu ficken. „Gefällt es dir, von Leo gefickt zu werden?“

„Bei den Göttern, ja“, stöhnte Khirel und krümmte sich unter mir. „So bin ich noch nie gefickt worden! Kein Mann hat mich jemals so fühlen lassen.“

Obwohl Khirel sich in einem tranceartigen Zustand befand, der die physische Realität fast überschritt, war sie präsent genug, um nach oben zu greifen und Shaynas Klitoris zu streicheln, während ich sie fingerte.

Shayna wäre bei diesem doppelten Lustschub fast auf Khirel zusammengebrochen, aber stattdessen zog ich sie in einen Kuss. Es war ein schöner Anblick, als ich die eine fickte und die andere fingerte – Shaynas runde Brüste drückten gegen Khirels kecke Titten, ihre wunderschönen Gesichter waren in einer feurigen Umarmung verschlossen, die Hand der einen lag auf der Klitoris der anderen, während mein massiver Schwanz in Khirels enge, gedehnte Muschi hinein und wieder heraus glitt.

Meine Sexmagie loderte in mir mit einer Kraft auf, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Es schien, als würde sich die Intensität verdoppeln, wenn ich sie benutzte, während ich mit zwei Frauen gleichzeitig Liebe machte. Das eröffnete mir eine Reihe von geilen Möglichkeiten für die Zukunft …

Khirel bockte und krümmte sich unter mir. Ich stieß mit einer Kraft in sie hinein und wieder heraus, die sich anfühlte, als könnte sie entzwei gerissen werden, aber ihre schlanke Gestalt war stabiler, als ihr zarter Knochenbau vermuten ließ. Sie war nicht nur in der Lage, das Bumsen auszuhalten, sondern genoss es regelrecht.

„Fick mich härter, Leo, fick mich härter“, bettelte sie und riss ihren Mund von Shaynas Mund weg. „Fick mich härter, fick mich härter!“

„Dein Wunsch ist mir Befehl“, sagte ich und steigerte das Tempo und die Intensität der Stöße meines Schwanzes und des Pumpens meiner Finger. Mein Ziel war es, dass wir alle drei zusammen kamen; irgendwie wusste ich, dass meine Sexmagie ihre bisher stärkste Wirkung entfalten würde, wenn ich das schaffen würde.

Nach ein paar frenetischen, glückseligen Minuten harter Stöße spürte ich meinen Orgasmus kommen und ich wusste, dass auch die Frauen kurz davor waren. Shayna stöhnte und schüttelte sich, unfähig, sich weiter auf das Knutschen mit Khirel zu konzentrieren. Der Kopf der Dunkelelfe war nach hinten geworfen, und sie kreischte fast vor lauter Freude auf.

Wir kamen alle gleichzeitig, wobei das Timing sicher durch meine Sexmagie begünstigt wurde. Ich spritzte heftige Schübe von Wichse tief in Khirels enge Muschi und drang so tief in sie ein, dass ich befürchtete, ich könnte sie aufspießen. Shayna spritzte wie ein Regenschauer auf meine Hand und mein Handgelenk und brach auf Khirel zusammen, die einen langgezogenen Schrei der Ekstase ausstieß, als ich in ihr kam und ihr eigener Orgasmus krampfartig durch ihren Körper schoss. Ihre Muskeln spannten sich an und entspannten sich dann wieder, was sich noch einige Male wiederholte.

Als wir alle zusammenkamen, durchflutete eine mächtige Flut von Mana meinen inneren Manapool und machte ihn größer und stärker als je zuvor. Ich wusste, dass dieselbe Energie auch durch die Frauen floss und dass auch sie jetzt stärker waren als je zuvor – und zwar dauerhaft.

Wir lagen schweißgebadet und mit Wichse durchtränkt nebeneinander, schnaufend und keuchend.

„Ich fühle mich … mächtiger, als ich es mir je hätte vorstellen können“, flüsterte Khirel.

„Ich auch“, sagte Shayna.

„Sexmagie“, sagte ich. „Beeindruckend, nicht wahr?“

Jetzt hatten alle Frauen in unserer Gruppe außer Vanessa eine Injektion meiner Sexmagie erhalten und ich fühlte mich bereit wie nie zuvor, die Wildernis zu erobern.

Wir liebten uns noch zwei weitere Male und steigerten jedes Mal unsere Kraft, unser Mana und unsere Vitalität, bis wir schließlich zu erschöpft waren, um weiterzumachen. Dann wuschen wir uns alle und zogen unsere Nachtwäsche an.

„Ist es okay, wenn wir hier bei dir schlafen?“, fragte Shayna.

„Natürlich“, sagte ich. „Bringt eure Schlafsäcke rein, es ist genug Platz für uns alle drei.“

Das taten sie, aber als wir uns gerade hinlegten, klopfte es an der Tür.

„Wer ist es?“, fragte ich.

„Ich bin’s“, sagte Cecil.

„Und ich“, sagte Ajbida.

„Ich bin auch draußen“, sagte Vanessa.

„Ihr könnt alle reinkommen“, sagte ich.

Sie öffneten die Tür und ich sah, dass alle drei Nachtwäsche anhatten.

„Wir haben uns gefragt, ob wir neben dir schlafen können, Leo?“, fragte Cecil. „Aber jetzt sehe ich, dass dein Zimmer schon voll ist … “

„Das ist kein Problem“, sagte ich. „Kommt, lasst uns alle unsere Schlafsäcke in den Gemeinschaftsraum bringen. Dort ist genug Platz für uns alle sechs.“

Wir taten dies und packten alle unsere Schlafsäcke zusammen. Das war der beste Schlaf, den wir seit langem hatten.

Es kam mir vor, als hätte ich gerade erst die Augen geschlossen, als mich ein fröhliches zwergisches Bergmannslied aufweckte.

„Torsten“, sagte ich, setzte mich auf und rieb mir die Augen. „Es ist verdammt noch mal viel zu früh für deinen schiefen Gesang.“

Die Tür zum Gemeinschaftsraum öffnete sich und Torsten stolperte herein. Seine glasigen Augen verrieten, dass er immer noch alkoholisiert war, ebenso wie das betrunkene Grinsen, mit dem er mich anstrahlte.

„Leo! Sieh mal einer an, sieh mal einer an!“, sagte er und gluckste. „Ich wusste, dass du eine besondere Verbindung zu einigen der Frauen in unserer Gruppe hast, aber ich hätte nicht gedacht, dass du sie zu allen hast!“

Ich grinste und vergaß meine Verärgerung darüber, so unsanft geweckt worden zu sein. „Was soll ich sagen? Ich hatte schon immer ein Händchen für Frauen, und diese sechs? Sie mögen diese Hände. Und zwar sehr.“

„Sitz nicht so selbstgefällig da, mein Freund“, sagte er und strahlte mich mit einem überheblichen Lächeln an. „Du bist nicht der Einzige, der letzte Nacht flachgelegt wurde!“

Ich lachte. „Wer ist sie, Torsten?“

„Hier gibt es einen weiblichen Zwerg!“, sagte er. „Sie ist gerade mit der frischesten Gruppe von Rekruten angekommen! Sie sind erst vor zwei Tagen hier her gekommen!“

Das würde erklären, warum mir in der Jade-Bastion keine weiblichen Zwerge aufgefallen waren. Außerdem war es ein seltsames Gefühl, nicht mehr das „Frischfleisch“ dieses Ortes zu sein. Ich musste mich daran erinnern, dass wir jetzt alle Lehrlinge waren und keine unerfahrenen braunen Gürtel.

„Ist sie hübsch?“, fragte ich. „Ich hoffe, du hast dich nicht von deiner Bierbrille täuschen lassen.“

„Der schönste Zwerg, den ich je gesehen habe“, sagte er mit aufgeblähter Brust. „Du solltest ihren Bart sehen – seidig und weich, einfach köstlich! Sie ist fast so schön, dass ich meine liebe Ingrid vergessen kann.“

Ich gluckste. „Ich bin froh, dass du jemanden gefunden hast, Torsten. Und jetzt geh frühstücken, Kaffee trinken und schlafen! Ich will nicht, dass du morgen mit einem schlimmen Kater in die Wildernis fährst.“

„Aye, aye, ich kriege das schon hin“, sagte er. „Aber mach dir keine Sorgen, dass ich morgen verkatert bin, ich werde schon wieder auf den Beinen sein!“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“

Er holte ein kleines Fläschchen mit einer rosafarbenen Flüssigkeit aus einer Tasche seines Gewandes. „Ich habe es vor einer Weile auf dem Markt gekauft und für eine Nacht wie die letzte aufgespart“, sagte er.

„Was genau ist das?“, fragte ich.

„Ein Trank gegen den Kater!“, sagte er. „Ich muss das nur runterschlucken, und mein Kater verschwindet wie Nebel in der Sonne.“

„Dann trinkst du es am besten aus und gehst schlafen“, sagte ich. „Und lass uns auch wieder schlafen, also keine lauten Zwergen-Bergbau-Lieder mehr, okay?“

Er lachte. „Okay, okay, ich werde es hier ruhig halten. Wir sehen uns später.“

Ich musste glucksen, als ich sah, wie er auf betrunkenen Beinen davon taumelte, den Trank gegen den Kater in der Hand, während er weiter seine Zwergenmelodien summte. Torsten war der beste Freund, den ich mir wünschen konnte, und ich schwor mir, dass ich alles tun würde, um ihm in der Wildernis zu helfen und ihn zu beschützen.

Dann legte ich mich wieder auf meinen Schlafsack, umgeben von meinem Harem aus atemberaubenden Frauen. Hier und jetzt, obwohl wir am nächsten Tag an den gefährlichsten Ort der Welt aufbrechen würden, von dem einige von uns vielleicht nie mehr zurückkehren würden, fühlte ich mich glücklicher und zufriedener als je zuvor.


Kapitel 12

Nach einem langen und erholsamen Schlaf wachten wir alle spät am Morgen auf. Wir verbrachten den Tag damit, uns zu entspannen, zu scherzen, zu lachen, Karten zu spielen und das beste Essen zu genießen, das wir bisher auf der Bastion hatten. Das Essen war eine Art „Henkersmahlzeit“, ähnlich wie bei Adligen, die hingerichtet werden sollten. Wir wurden zwar nicht an den Galgen oder auf den Henkersblock geschickt, aber das üppige Mittag- und Abendessen, das unsere Gruppe bekam, war eine Form der Anerkennung dafür, dass viele von uns – vielleicht sogar wir alle – auf dem Weg ins Verderben waren.

Wir gingen in dieser Nacht früh zu Bett und wurden zwei Stunden vor Sonnenaufgang geweckt.

Keiner von uns hatte eine besonders erholsame Nacht. Wie sollten wir auch, wenn wir wussten, was der nächste Tag bringen würde? Ich fühlte mich wie ein Soldat, der am Vorabend einer großen Schlacht, in der Zehntausende sterben würden, versucht, ein wenig Schlaf zu finden; es gab keine Möglichkeit, sich zu entspannen und sich von der Tatsache abzulenken, dass die Nacht, die man erlebte, eine der letzten sein könnte.

Als wir von den Dienern geweckt wurden, wurden wir angewiesen, unsere Stäbe, alle magischen Gegenstände, die wir hatten, und unsere Stahlwaffen zu holen. Alle anderen Besitztümer sollten wir in unseren Quartieren lassen.

Wir wurden in den Kasernenhof gebracht, wo die Wachen und Soldaten der Bastion normalerweise trainierten. In den schwarzen Stunden vor Sonnenaufgang wurde der Hof nicht durch das übliche blaue Licht der magischen Laternen erhellt, sondern durch den warmen Schein mehrerer Lagerfeuer, die im Hof brannten, sowie durch Hunderte von Fackeln, die jeweils von einem Gardisten oder Soldaten gehalten wurden. Sie säumten den gesamten Hof und standen in Reih und Glied, alle in voller Kampfmontur, ihre Schwerter und Speere schimmerten im orangenen Licht.

Inquisitor Glutstein und Wächter Syleth waren da, um uns unsere Ausrüstung zu geben und uns zu verabschieden. Wir wurden in die Mitte des Hofes geführt, wo sie zusammen mit sieben Dienern standen. Alizer, Ezeldor und einige andere Kampfmagier waren ebenfalls anwesend.

„Guten Morgen, Lehrlinge“, sagte Wächter Syleth. „Ich nehme an, ihr seid für eure Expedition vorbereitet?“

„Guten Morgen, Wächter Syleth“, sagten wir alle und versuchten, so tapfer wie möglich zu klingen. „Wir sind bereit.“

„Gut. Dann nehmt diese Rucksäcke; sie enthalten alles, was ihr für eure Expedition braucht. Ich werde jeden Gegenstand mit euch durchgehen, damit ihr wisst, wozu er gut ist und wie ihr ihn benutzen könnt. Zuerst möchte ich aber überprüfen, ob wenigstens einer von euch eine magische Schriftrolle und einen Federkiel dabei hat?“

„Ich tu es, Wächter Syleth, und Shayna auch“, sagte ich.

„Gut. Dann lass uns mal einen Blick auf die andere Ausrüstung werfen, die ihr Lehrlinge tragen werdet.“ 

Ein Diener reichte jedem von uns einen großen Rucksack, der mit Gegenständen vollgestopft war. Syleth und Glutstein gingen die Gegenstände einen nach dem anderen durch und erklärten, was sie waren und wie man sie benutzt. Der größte Teil der Ausrüstung bestand aus Magie. Es gab ultraleichte und dennoch bequeme Schlafsäcke, mit denen man selbst auf dem felsigsten Boden wie auf einer Wolke schlafen konnte. In den Rucksäcken befanden sich außerdem Elfenseil, Heiltränke, magische Lampen und andere Werkzeuge, die sich auf die Größe eines Fingerhuts zusammenfalten ließen.

Wir sollten nur das konsumieren, was uns in den Rucksäcken zur Verfügung gestellt wurde – das Jagen oder gar Fischen war verboten, denn das Fleisch der meisten Bestien der Wildernis war giftig. Auch das Sammeln von Beeren, Früchten und Pilzen war verboten, denn sie waren für Menschen, Zwerge und Elfen genauso gefährlich.

Das Essen, das wir bekamen, war eine Art magischer Keks. Jeder Keks, so Glutstein, war vollgepackt mit den Nährstoffen einer ganzen Mahlzeit. Um das zu demonstrieren, „zerlegte“ er einen der Kekse, der nicht in einen Haufen Krümel zerfiel, sondern in einen vollen Teller mit Bratkartoffeln, Erbsen, Karotten und Roastbeef, alles übergossen mit dampfendem Bratensaft. Wir hatten genug von diesen Keksen, um ein paar Wochen damit auszukommen.

Um das Wasser kümmerten sich unsere magischen Wasserschläuche, die mit Hilfe von Magie selbst das schmutzigste Wasser aus den vergifteten Flüssen und verfluchten Bächen der Wildernis filterten und reinigten.

„Was ist das, Wächter Syleth?“, fragte Torsten und hielt einen kleinen, fingergroßen Pfeil aus Silber in der Hand. Er sah eher wie ein Schmuckstück aus als eine Waffe.

„Das ist einer der wichtigsten Gegenstände, die ihr in euren Rucksäcken habt. Der Silberpfeil ist ein Hilfsmittel, das euch helfen sollt, wenn ihr euch verirrt“, antwortete Syleth. „Haltet eure Handfläche flach und legt den Pfeil darauf. Egal, wo ihr seid, der Pfeil zeigt in die Richtung der Jade-Bastion. Er kann euch zwar keinen bestimmten Weg hierher zeigen, aber er zeigt euch immer, wo die Bastion in gerader Linie liegt, auch wenn ihr Tausende von Kilometern entfernt seid.“

„Ah, das ist verdammt nützlich, das ist es“, sagte Torsten. „Danke, Wächter Syleth.“

„Danke Ezeldor, Lehrling“, sagte Syleth. „Er hat diese Silberpfeile mit ihrer Magie zum Finden der Bastion ausgestattet.“

Ezeldor nickte uns knapp zu und lächelte kalt. Sein Lächeln hatte etwas an sich, das mir eine Gänsehaut bereitete. Wieder hatte ich das Gefühl, hinter der kühlen Maske, die der Hochelf auf seinem kantigen Gesicht trug, eine Art Fäulnis oder giftiges Unwohlsein zu erkennen. Aber hier und jetzt gab es nichts, was ich dagegen tun oder sagen konnte.

Wir hatten auch Zunderkästchen und Fackeln sowie kleine Krüge mit Lampenöl bekommen, aber das waren nur Notbehelfe, falls unser Mana ausging. Unsere wichtigsten Lichtquellen waren die kleinen, aber hellen magischen Laternen, die von unserem eigenen Mana angetrieben wurden. Das Mana, das zum Betreiben dieser Lampen benötigt wird, ist sehr gering, aber Syleth warnte uns davor, dass unser Mana stark verbraucht werden könnte, wenn wir sie zu häufig benutzen. Aus den Lektionen von Waldläufer Habichtauge wussten wir auch, dass wir das Licht in der Wildernis nicht zu häufig und offen einsetzen sollten. Er hatte uns gesagt, dass Licht in der Wildernis die Dinge anzieht wie Motten in einer dunklen Nacht – aber die Dinge, die das Licht in der Wildernis anziehen würde, waren keine Motten und definitiv nicht die Art von Dingen, die wir anlocken wollten.

Nachdem wir unsere gesamte Ausrüstung durchgesehen hatten, gingen die Diener weg. Jetzt traten sieben Hauptmänner der Wache vor, jeder von ihnen mit einer Rüstung in der Hand. Natürlich handelte es sich dabei nicht um die Stahlplattenrüstung und Kettenhemden, die von Wachen und Kriegern getragen wurden, und auch nicht um die vergoldeten Bronze- und Kettenhemden, die vollwertige Kampfmagier trugen, denn wir hatten noch nicht das Recht, solche eine aufwändige Rüstung zu tragen.

Das bedeutete aber nicht, dass unsere Rüstung nicht effektiv war. Die Hauptmänner schnallten uns die Rüstungen an, die größtenteils aus gekochtem Leder und einigen Eisenteilen bestanden. Wir bekamen eiserne Helme mit Wangen-, Nasen- und Kieferschutz, eiserne Beinschienen an den Beinen und eiserne Armschienen an den Handgelenken und Unterarmen. Außerdem schnallten uns die Wachen Brustpanzer aus gekochtem Leder auf den Oberkörper, die durch Rüstungsachseln aus gekochtem Leder ergänzt wurden.

Sie waren zwar nicht aus Bronze oder Stahl, aber die Brustpanzer waren viel aufwändiger als die, die wir vor ein paar Wochen als Rekruten in der Arena getragen hatten. Für Torsten und mich wurden sie in Form von muskulösen Männerkörpern gegossen, für die Frauen in Form von weiblichen Körpern, komplett mit verzierten, wohlgeformten Brüsten. Jeder Brustpanzer wurde auf unsere individuellen Körper zugeschnitten und saß bequem.

Außerdem war jede Rüstung, die wir trugen, mit einem Seelenstein ausgestattet und mit Magie durchdrungen. Die Magie unserer Brustpanzer und Rüstungsachseln erhöhte unsere Widerstandskraft gegen physischen Schaden, sei es durch Stahlwaffen oder durch die Klauen und Zähne von Monstern. Unsere Armschienen waren mit einem Zauber gegen alle Arten von Gift versehen, unsere Beinschienen gegen Feuermagie und unsere Helme gegen Blitzmagie.

Keiner dieser Gegenstände bot völlige Immunität, aber sie ermöglichten uns ein gutes Maß an Widerstand gegen die Angriffe dieser Formen von Magie.

Nachdem die Hauptleute uns in die Rüstungen geschnallt hatten, traten sie zurück und zogen ihre Schwerter zum Salut. Man hatte uns gesagt, wie wir darauf reagieren sollten, und so hoben wir unsere Stäbe als Zeichen des Grußes.

„Geht jetzt, Lehrlinge, und erfüllt eure Aufgabe, euch mit einem Monster zu verbinden“, sagte Wächter Syleth. „Wisst, dass ihr dies im Dienste des Lichts tut. Dies ist einer von vielen wichtigen Meilensteinen, die ihr erreichen müsst, bevor ihr euch in die Reihen der Kampfmagier einreihen könnt, die ihr vor euch seht. Einst standen sie dort, wo ihr jetzt steht, und in der Zukunft werden einige von euch dort stehen, wo sie jetzt stehen. Geht hinaus als Diener des Lichts und Gefäße seiner Kraft, als helle Flammen, die die Schatten der Finsternis vertreiben werden.“

Auch hier hatte man uns beigebracht, wie wir reagieren sollten.

„Wir gehen als helle Flammen des Lichts in die Reiche der Finsternis“, sagten wir alle unisono, bevor wir unsere Stäbe in beide Hände nahmen und die Enden einmal in den Boden klopften.

„Viel Glück, Lehrlinge“, sagte Inquisitor Glutstein. „Es ist Zeit, aufzubrechen. Wir werden euch zu den Toren begleiten.“

Wir stellten uns in einer Reihe auf, ebenso wie Syleth, Glutstein und die Kampfmagier, die vor uns standen. Neben uns, auf beiden Flanken, reihten sich die Krieger und Gardisten in zwei Reihen auf. In dieser Formation marschierten wir zu einem der Seitentore der Jade-Bastion und blickten auf die smaragdgrünen Mauern, was für einige von uns vielleicht das letzte Mal war.

„Wachen, ist die Luft rein?“ rief Wächter Syleth den Wachen auf den Mauern zu.

Dies war eine reine Formalität, ein Teil der Zeremonie, denn jeder der Magier hätte das zweite Gesicht oder eine andere Form der Magie benutzen können, um zu sehen, was hinter den hoch aufragenden, felsigen Mauern der Bastion lag.

„Die Luft ist rein, Wächter!“, rief einer der Wachen auf der Mauer.

„Dann öffnet die Tore!“ dröhnte Syleth.

Während wir vor den Toren standen, drehten Teams von Monstern – unglaublich starke Oger, Trolle und Minotauren, die durch Magie gefesselt waren – die riesigen Kurbeln, die das System aus Rädern, Flaschenzügen und Zahnrädern antrieben, die Maschinerie, die die vielen Tore der Mauern öffnete oder schloss. Das innere Tor schwang langsam auf und gab den Blick auf einen dunklen, schwach beleuchteten Tunnel frei, der wie der Schlund einer großen fleischfressenden Bestie aussah. Und in den Rachen der Bestie mussten wir gehen.

Die Magier bildeten zwei Reihen auf beiden Seiten des Tors und wir gingen zwischen ihnen hindurch, um in den Tunnel zu gelangen.

Als ich an Alizer vorbeiging, streckte sie ihre Hand aus und drückte mir etwas in die Handfläche, und ich schloss meine Hand darum, bevor ich sehen konnte, was es war.

„Ein Geschenk, von mir für dich“, flüsterte sie. „Es wird dir bei deiner Beschwörungsmagie helfen!“

„Danke“, flüsterte ich zurück, und dann war ich im Tunnel.

Als ich durch den langen, düsteren Tunnel ging, öffnete ich meine Hand und sah, dass Alizer mir einen magischen Ring gegeben hatte. Ich steckte ihn auf einen meiner Finger und in dem Moment, in dem ich das tat, durchströmte mich eine Welle neuer Kraft. Ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste, aber in dem Moment, in dem ich ihn anlegte, wusste ich, dass ich mächtigere Kreaturen beschwören konnte, als es mir sonst möglich gewesen wäre.

Mit einem lauten Knarren und Ächzen von widerstrebendem Stein und belastetem Holz öffneten sich vor uns drei weitere Tore in dem langen Tunnel. Jedes Mal, wenn sich ein neues Tor öffnete, schloss sich ein anderes hinter uns und erinnerte uns eindringlich daran, dass es kein Zurück mehr gab, nicht bevor wir unsere Mission erfüllt hatten.

Schließlich stand nur noch ein Tor zwischen uns und der Wildernis. Wir standen in düsterer Stille, als sich das letzte Tor rumpelnd und zitternd öffnete. Das letzte Tor war eigentlich eine Zugbrücke, und ich beobachtete, wie sie über den breiten Graben, der diesen Teil der Bastion umgab, heruntergelassen wurde.

„Das ist es“, murmelte Shayna vor mir. „Wir machen uns auf den Weg in die Wildernis, ganz allein … “

Jenseits des trüben, grünen Wassers des Burggrabens – in dem wilde Flussmonster hausten, die durch die Magie der Jade-Bastion dazu gebracht wurden, dem Licht statt der Dunkelheit zu dienen – gab es weite, flache Felder. Sie wurden regelmäßig von den Wächtern der Jade-Bastion gerodet, aber sie dienten nicht dem Anbau von Feldfrüchten – selbst hier draußen, so nahe an den Mauern der Jade-Bastion, war der Boden verflucht. Nein, der Grund, warum die Felder jenseits der Mauern frei gehalten wurden, war, dass jeder Angreifer, der sich der Jade-Bastion näherte, schon von weitem gesehen werden konnte und sich den Geschossen der Verteidiger der Festung aussetzen musste, lange bevor er in Reichweite kam, um seine eigenen Angriffe zu starten.

Ein gewundener Pfad führte durch die Felder in die Dunkelheit, die ein paar Meilen hinter ihnen lag – die verschlungenen, verworrenen Wälder, die den wahren Beginn der Wildernis markierten. Die ersten Sonnenstrahlen leuchteten über den Gipfeln der fernen Berge und tauchten die Felder in ein kupferfarbenes Licht. Unter anderen Umständen hätten wir einen schönen Spaziergang durch die Landschaft machen können. Doch dieser trügerisch angenehme, gewundene Pfad durch die grasbewachsenen Felder führte einige von uns – vielleicht sogar uns alle – ins Verderben, und diese unausweichliche Tatsache hielt unsere Gespräche auf ein Minimum beschränkt.

Ich sprach ein paar aufmunternde Worte, denn die kollektive Angst und Sorge meiner Freunde war spürbar. Ich war mir nicht sicher, ob meine Worte halfen – nur wenige von ihnen antworteten mit etwas anderem als halb gemurmelten Antworten. Alle Augen waren auf die dunklen, verdrehten Bäume gerichtet, die ein paar Kilometer entfernt wie eine riesige Armee der Dunkelheit auftauchten, und wir konnten nichts anderes tun, als weiter auf sie zuzugehen.

Während ich lief, dachte ich über alles nach, was seit meiner Ankunft in der Jade-Bastion passiert war. Mein altes Leben als Dieb auf den Straßen von Ahnker kam mir vor, als wäre es eine Lebenszeit her, obwohl nur ein paar Monate vergangen waren. Damals hatte ich nicht geahnt, dass ich auch nur den kleinsten Tropfen Magie in meinen Adern hatte. Das hatte auch keiner meiner Gefährten.

Jetzt waren wir auf dem Weg, mit den größten Kampfmagiern der Welt Magie zu wirken. Wir waren dabei, uns den Monstern zu stellen, von denen die meisten Menschen nur in dunklen Nächten in geflüsterten Geschichten hörten. Als wir in der Jade-Bastion ankamen, hatte man uns gesagt, unser altes Leben sei vorbei, unser altes Selbst sei tot. Damals hatte es sich nur teilweise so angefühlt, aber jetzt spürte ich es in vollem Umfang. Mein altes Ich war wirklich tot und verschwunden. Leo Flint, der Dieb, hätte genauso gut von der Ahnker Stadtwache gehängt werden können. Leo Ahnker, der Kampfmagier im Training, war ein ganz anderer Mensch, und ich mochte ihn immer mehr, denn er entfaltete ein Potenzial, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es besaß.

Torsten war derjenige, der die Stimmung der nervösen Besorgnis endlich durchbrach. „Grummelt noch jemandem der Magen?“, fragte er. „Ich könnte einen verdammt guten Happen zu essen gebrauchen, könnte ich!“

„Wir haben erst vor zwei Stunden gegessen!“ rief Cecil aus. „Du kannst unmöglich schon wieder Hunger haben.“

„Ich weiß nicht, wie jemand an Essen denken kann, wenn das vor uns liegt“, sagte Ajbida und zeigte auf die dunkle Masse von Bäumen, die sich wie dicke Bänke aus Sturmwolken abzeichneten.

„Ich kann nichts dafür, dass ich mein Essen genieße!“, sagte Torsten. „Ich kann nicht der Einzige sein, der Hunger hat. Wir sind schon eine gefühlte Ewigkeit unterwegs! Und wir sind noch nicht einmal im Wald! Lasst uns jetzt ein paar von diesen magischen Keksen essen, damit wir etwas Treibstoff für die Reise haben, was haltet ihr davon?“

Ich dachte mir, eine schnelle Mahlzeit würde Wunder für unsere Moral bewirken. „Finde ich auch“, sagte ich. „Lasst uns anhalten und einen kleinen Snack essen.“

„Gib mir so viele Kekse, wie ich in meinen Mund stopfen kann!“, sagte Torsten und rieb seine Hände aneinander.

„Wir dürfen nur einen Keks pro Mahlzeit essen“, sagte Shayna und runzelte die Stirn. „Sie waren da sehr streng. Wenn du dich vollstopfst und Bauchschmerzen bekommst, lassen wir dich zurück.“

„Ich habe noch nie eine Mahlzeit getroffen, die ich nicht bezwingen konnte“, prahlte Torsten. „Gib mir fünf, verdammte zehn von diesen Dingern!“

„Nein, jeder nur einen“, sagte ich und sprach ein Machtwort. „Es tut mir leid, Torsten, aber Shayna hat recht. Wir haben alle gesehen, was in einem dieser Kekse steckt – das ist buchstäblich eine ganze Mahlzeit. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass einer von uns verlangsamt wird und träge ist. Ich glaube nicht, dass ich euch daran erinnern muss, in welcher Gefahr wir uns befinden. Wir müssen schnell und wachsam sein. Außerdem wissen wir nicht, wie lange wir hier draußen sein werden. Es könnten Tage sein, aber auch Wochen. Wir müssen unsere Rationen aufsparen.“

Das scharfe Lächeln verschwand aus Torstens Gesicht, und seine breiten Schultern sackten zusammen. „Na gut“, sagte er, „dann eben ein Keks.“

Wir setzten uns auf die Wiese und ich verteilte an jeden meiner Freunde einen Keks. Torsten verschlang seinen in einem Zug, während wir anderen, da wir wussten, was in jedem Keks steckte, vorsichtiger an unseren herantraten. Ich knabberte versuchsweise an meinem Keks und stellte fest, dass er im Gegensatz zum erwarteten süßen Geschmack einen reichhaltigen, herzhaften Geschmack hatte. Außerdem verspürte ich ein schnelles und angenehmes Sättigungsgefühl, sobald ich den Bissen heruntergeschluckt hatte.

Während wir saßen und aßen, sprach ich ein Thema an, das mir schon seit einiger Zeit durch den Kopf ging. „Hey Leute, wisst ihr noch, als wir die Vorlesung mit Waldläufer Habichtauge hatten und ich gefragt habe, ob es hier draußen überhaupt zivilisiertes Leben gibt?“

„Er hat ganz klar gesagt, dass es das nicht gibt, Leo“, sagte Cecil und knabberte an ihrem Keks.

„Ich weiß, dass er es getan hat. Und er hat gelogen“, sagte ich.

„Gelogen? Warum sollte uns Waldläufer Habichtauge bei so etwas anlügen?“, fragte sie.

„Ja, Leo“, sagte Vanessa. „Warum sollte Habichtauge einen Grund haben, über so etwas zu lügen?“

„Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Aber ich konnte sehen, dass er lügt. Shayna kann mir das sicher bestätigen.“

Shayna nickte. „Ich habe es auch bemerkt“, sagte sie, „aber ich wollte nichts sagen. Ihr solltet Leo und mir vertrauen, wenn wir solche Dinge sagen; aufgrund unserer, ähm, früheren Berufe erkennen wir eine Lüge schon von weit weg, selbst bei den geschicktesten Schwindlern. Und Habichtauge hat definitiv gelogen, als er sagte, dass es hier draußen keine zivilisierten Lebensformen gibt.“

Khirel runzelte die Stirn. „Was für ein zivilisiertes Leben könnte es denn in der Wildernis geben? Welche Art von Zivilisation würde hier draußen überhaupt existieren wollen, wenn sie nicht selbst böse wäre? Wenn Habichtauge gelogen hat, dann sicher nur, um uns davor zu schützen, dass wir von Wesen ausgebeutet werden, die zwar vorgeben, ‚zivilisiert‘ zu sein, aber in Wirklichkeit alles andere als das sind.“

Torsten leitete seinen Beitrag zum Gespräch mit einem lauten, herzhaften Rülpser ein. „Leck mich“, murmelte er, „ich will verdammt sein, wenn mich dieser verdammt’ Keks nicht so gut satt gemacht hat wie ein fettiger Tavernenbraten. Außerdem habe ich über die Frage nachgedacht, die Leo Habichtauge gestellt hat. Ich konnte mich damals nicht erinnern, warum, aber irgendetwas hat mich daran gestört.“

„Was hat dich gestört?“, fragte ich.

„Deine Frage hat etwas in meinem Gedächtnis wachgerüttelt, Leo“, sagte er. „Damals konnte ich es nicht fassen, aber jetzt ist es mir klar geworden. Es gibt ein altes Kinderlied der Zwerge, das mir meine liebe alt’ Mutter immer vorgesungen hat, als ich noch ein Klein’r war, und es enthält eine Zeile, die ungefähr so lautet: ‚Sie schicken dich ins Goblin-Land, dass sich inmitten der Wildernis befand.‘ Es ist eines dieser warnenden Kinderlieder, die unartige Klein’ im Zaum halten sollen.“

„Hmm, interessant“, sagte ich. „Du kannst dich nicht mehr an den Rest des Kinderliedes erinnern?“

Er schüttelte den Kopf. „Nur diese Zeile.“

„Da fällt mir ein“, sagte Ajbida, „ich glaube, in meiner Kultur gibt es eine alte Volkserzählung über einen Reisenden, der sich in der Wildernis verirrt hat und auf etwas stößt, das er für eine Stadt und seine Rettung hält, das sich aber als von Goblins bevölkert herausstellt, die ihn dann bei lebendigem Leib kochen … Ich kann mich vage daran erinnern, dass ich als Kind eine solche Geschichte gehört habe.“

„Bah, Goblins. Der Gedanke an sie macht mir eine Gänsehaut“, murmelte Vanessa.

„Hast du jemals einen Goblin gesehen?“, fragte ich.

„Nun, äh, nein, aber wer hat das schon?“, sagte sie. „Angeblich sind sie ausgestorben, aber es gibt Gerüchte, dass es hier und da noch kleine Restpopulationen gibt, aber ich habe noch nie gehört, dass es in der Wildernis welche gibt. Und wenn sie ausgerottet sind, dann sind wir diese widerlichen Kreaturen los.“

„Ich habe gehört, dass sie ihre eigenen Jungen gegessen haben“, sagte Khirel. „Und dass sie Menschenkinder bei lebendigem Leib häuteten und über offenem Feuer kochten, während die armen Kinder noch atmeten … “

„Hässliche Dinger, wenn man den Gemälden in den Museen meines Landes glauben darf“, sagte Cecil mit einem Schaudern. „Haut wie die eines Molches, schleimig und grün, Hände mit Klauen, die so scharf sind, dass sie einen Brustpanzer aus Stahl durchschneiden können, und furchtbare Gesichter wie die der bösesten Dämonen aus der Hölle. Ich hoffe, sie sind ausgestorben, das hoffe ich wirklich.“

„Da Habichtauge gelogen hat, dass es hier draußen zivilisiertes Leben gibt“, sagte ich, „sind die Goblins der Wildernis vielleicht doch nicht so ausgestorben, wie wir glauben.“

Wir beendeten unsere Mahlzeit, wischten die Krümel von unseren Rüstungen und Gewändern und standen auf. Die riesige dunkle Masse, die den Anfang der wahren Wildernis darstellte, war jetzt nur noch zwei oder drei Kilometer entfernt.

Wir machten uns in mürrischer Stille auf den Weg, jeder Schritt brachte uns dem Land der Schatten näher. Und schließlich, wie eine unendliche Reihe schwarzer Klippen, die sich rechts und links von uns erstrecken, soweit das Auge reicht, kamen wir am Eingang des Waldes an.

Ein fauliger Geruch, der nach altem Tod und verwesendem Fleisch roch, wehte aus dem verdrehten, knorrigen Gewirr der Bäume. Seltsame, unheimliche Schreie hallten wie eine Verhöhnung des Vogelgesangs aus dem dunklen Wald, in dem die Schatten trotz der hellen Morgensonne dick und schwarz waren.

„Hier sind wir“, sagte Torsten. „Das könnten auch die Tore der Hölle selbst sein.“

„Hier sind wir wirklich“, sagte ich und ging vor den anderen hinaus, meinen Stab mit ruhiger Zuversicht in den Händen. „Auf geht’s, meine Freunde. Auf in die Wildernis!“

Und damit trat ich in die giftdichten Schatten ein.


Kapitel 13

Es dauerte nicht lange, bis wir die letzten Spuren des Sonnenlichts hinter uns ließen. Das gesprenkelte Licht und die vereinzelten Strahlen, die hier und da an den Rändern des Waldes aufleuchteten, wichen einer allgemeinen dunkelgrauen Düsternis, als wir tiefer in den verfluchten Ort vordrangen. Das Blätterdach über uns war zu dicht, um Licht durchzulassen, und es war nicht nur dicht mit Blättern – es waren unzählige Spinnweben in den Bäumen.

„Wenn es hier in den Morgenstunden schon so dunkel ist, stell dir vor, wie dunkel es später sein wird“, murmelte Cecil.

Wir gingen im Gänsemarsch auf dem verschlungenen Fußweg durch den Wald, denn er war zu schmal, um ihn anders zu durchqueren. Ich stand an der Spitze, die Frauen hinter mir, und Torsten bildete das Schlusslicht.

„Es liegt ein fauliger Geruch in der Luft“, sagte Torsten von hinten. „Der Gestank von Tod, Verrottung, Verwesung … er ist unausweichlich.“

„Und die Spinnweben“, sagte Vanessa und zuckte jedes Mal entsetzt zurück, wenn sie aufblickte. „Es muss Millionen von diesen schrecklichen kleinen Dingern hier geben. Nein, Milliarden. Das ist mehr als eine Verseuchung – es ist ein Albtraum. Und ich hasse Spinnen. Ich hasse Spinnen wirklich abgrundtief.“

„Ich habe nichts gegen normal große Spinnen“, sagte Ajbida. „Aber nach der Größe einiger dieser Netze zu urteilen, müssen die Spinnen, die sie gewebt haben, so groß wie Wölfe sein, vielleicht sogar größer. Ich vermute, dass ihre Beute nicht nur aus ahnungslosen Motten und Insekten besteht …“

„Können wir bitte nicht mehr über Spinnen reden?“, fragte Shayna. „Ich mag sie auch nicht, und …“

„Ich finde, wir sollten einfach gar nicht reden“, sagte Khirel. „Wir sind kaum im Wald und schon brechen wir eine von Waldläufer Habichtaugens wichtigsten Überlebensregeln an diesem Ort: ‚Heimlichkeit ist dein bester Freund‘, sagte er, und wir sind nicht heimlich unterwegs. Ich finde, wir sollten alle die Klappe halten und uns darauf konzentrieren, uns wie Geister durch diesen Ort zu bewegen.“

„Khirel hat Recht“, sagte ich. „Wir reden nicht weiter, bis wir einen sicheren Ort zum Ausruhen erreicht haben. Zumindest so sicher, wie man in der Wildernis hoffen kann.“

Danach hielten alle den Mund und wir wanderten tiefer in den riesigen Wald hinein.

Natürlich sind wir nicht blindlings in diesen Ort gegangen. Wir hatten Karten, und es gab bestimmte Orte, die wir aufsuchen sollten. Wir konnten zwar jederzeit und überall von Monstern angegriffen werden, aber die auf unseren Karten eingezeichneten Orte waren Orte, an denen wir zumindest eine gute Verteidigungsposition einnehmen konnten – Orte, an denen eine Gruppe ihr Lager aufschlagen und hoffentlich die Nacht überleben konnte.

Der erste Punkt auf der Karte war ein Ziel, das ich hoffte, vor dem Untergang der Sonne zu erreichen. Der Weg dorthin führte uns in eine Dunkelheit, die so dicht und undurchdringlich war wie der Grund einer Goldmine der Zwerge. Das Ziel war ein zerstörtes Fort auf einem großen Hügel, der wie ein einsamer Berg aus dem Wald ragte. Es war etwa zwanzig oder einundzwanzig Kilometer von unserer jetzigen Position entfernt, und ich dachte mir, dass wir es noch vor Einbruch der Dunkelheit schaffen würden, wenn wir ein gleichmäßiges Tempo einhielten und nicht auf größere Hindernisse stießen.

Natürlich war die Hoffnung, an einem Ort wie diesem Hindernissen auszuweichen, ungefähr so wahrscheinlich wie beim Schwimmen dem Wasser auszuweichen, und es dauerte nicht lange, bis eines auftauchte. Wir waren schon etwa eine Stunde unterwegs, als mein sechster Sinn ansprang. Dieser Instinkt wurde im Laufe meines Lebens geschärft, als ich in einem Stadtteil aufwuchs, in dem es so normal war, im Dunkeln erstochen zu werden oder sich wegen einer Handvoll Kupfermünzen die Kehle durchschneiden zu lassen, wie eine Erkältung zu bekommen.

Ich blieb stehen und hielt meine Hand hoch, wobei drei Finger nach oben zeigten und mein kleiner Finger eingerollt war – eines der vielen Handzeichen, die uns Waldläufer Habichtauge beigebracht hatte, um uns bei Gefahr stumm zu verständigen. Das Zeichen zeigte an, dass ich einen Feind in der Nähe vermutete.

Die anderen erstarrten, ihre Augen huschten von einer Seite zur anderen und ihre Hände griffen nach ihren Waffen.

Ich konzentrierte mich und durchsuchte den düsteren, dichten Wald, während ich der bedrohlichen Stille lauschte und versuchte, irgendwelche ungewöhnlichen Geräusche wahrzunehmen. Die Versuchung, Magie einzusetzen, war groß, aber ich wusste, dass sie nur als letztes Mittel eingesetzt werden sollte, denn sie würde Feinde anlocken. Ich krümmte meine Finger um den Griff meines Kurzschwerts und lockerte die Waffe in der Scheide, um sie im Handumdrehen herauszuziehen.

Ich gab Torsten ein weiteres Handzeichen und forderte ihn auf, den Bereich hinter ihm zu untersuchen, da er am Ende der Gruppe stand. Er nickte und konzentrierte sich auf die Schatten hinter ihm. Irgendetwas war in der Nähe, das wusste ich, aber wo war es? Weder meine Augen noch meine Ohren konnten irgendeinen Hinweis auf eine Person in der Nähe entdecken.

Auch Torsten konnte nichts entdecken und gab mir stirnrunzelnd und kopfschüttelnd das Handzeichen für „Entwarnung“.

Aber nichts war klar, und nichts war sicher. Die Alarmglocken in meinem Kopf läuteten mit jedem Augenblick lauter.

Dann bemerkte ich es: ein Tröpfchen von oben. Die Flüssigkeit, die neben mir auf den Boden spritzte, war kein Regentropfen. Stattdessen war es ein fauliges, gelbliches Grün, wie schwärender Eiter, und sie zischte und blubberte, als sie auf den Dreck neben meinem Stiefel traf.

Ich schwenkte meinen Blick nach oben, und als ich sah, was über uns war, war es mit der Heimlichkeit vorbei.

„Spinnen! Sie kommen von oben herab!“, schrie ich.

Vanessa schrie auf, als sie ihren Blick nach oben warf und über ein Dutzend riesiger Spinnen, jede so groß wie ein Pferd, sah, die sich an Fäden aus Spinnenseide zu uns abseilten.

Die nächstgelegene von ihnen war nur wenige Zentimeter davon entfernt, sich auf Shayna zu stürzen. Ohne einen Moment zu zögern, zog ich mein Kurzschwert aus der Scheide und schleuderte es auf die Spinne. Die Waffe wirbelte durch die Luft und schlug ein, wobei sich die Klinge im Auge der riesigen Spinne vergrub.

Die Bestie stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus und ließ sich von ihrem Seidenfaden fallen, wobei Shayna gerade noch ausweichen konnte, bevor sie auf den Boden krachte. Sie wand sich und trat mit seinen acht haarigen, stacheligen Beinen ein oder zwei Sekunden lang wie wild um sich, bevor sie starb und einen Eimer brutzelndes Gift aus ihren riesigen Reißzähnen ausstieß.

Als sie die Schreie hörten und den Todeskampf ihrer sterbenden Kameradin sahen, griffen die anderen Spinnen an, sprangen von ihren Fäden und stürzten sich auf uns. Ich sprang einer Spinne aus dem Weg, die sich direkt über mir befand. Es war ein haariges rotes Ungetüm mit etwa hundert Augen und Reißzähnen so groß wie Torstens stämmige Arme.

Da mein Kurzschwert im Auge der toten Spinne steckte, war die einzige andere Waffe, die ich bei mir hatte, mein Dolch. Ich zog ihn aus meinem Gürtel, drehte ihn schwungvoll in meiner rechten Hand und winkte die abscheuliche Spinne mit der linken herbei.

„Komm schon, du widerlicher Schleimhaufen“, knurrte ich und starrte die Bestie an, als sie ihre Reißzähne entblößte und sich auf mich stürzen wollte.

Hinter mir durchbrachen die Rufe meiner Gefährten die bedrückende Stille mit dem Klirren und dem Plumpsen von Stahl auf Spinnenfleisch, und das ohrenbetäubende Kreischen der Bestien und die Puffs ihrer Reißzähne, die auf Rüstungen schlugen oder von den Waffen pariert wurden, klangen in meinen Ohren.

Ich erinnerte mich daran, dass meine verzauberten Rüstungsteile mir einen guten Schutz gegen die Spinne boten, sowohl was ihr Gift als auch die Schärfe ihrer Reißzähne anging, und dass der Ogerring, den ich trug, meine eigene Stärke erhöhte. So sehr ich auch versucht war, die Spinne mit einem Fliegenden Dolch zu zerfetzen oder sie mit einem Klingen-Tornado zu zerhacken, wusste ich doch, dass ich sie auch nur mit meiner unverzauberten Waffe und meinen kämpferischen Fähigkeiten besiegen konnte.

Die Spinne stürzte sich mit zwei ihrer Vorderbeine auf mich und versuchte, mir mit einem Schwung die Beine unter den Füßen wegzuziehen, während sie sich nach vorne stürzte, um mit ihren Reißzähnen nach meinem Gesicht zu schnappen – Reißzähne, die groß genug waren, um mir mit einem einzigen Biss den Kopf von den Schultern zu nehmen.

Die Spinne unterschätzte jedoch, wie schnell ihre beabsichtigte Beute war. Ich sprang über ihre peitschenden Vorderbeine. In der Luft wehrte ich einen Reißzahn mit meiner eisernen Armschiene am Vorarm ab, während ich den anderen Reißzahn mit meinem Dolch sauber abschnitt.

Als ich landete, schrie die Spinne auf und Gift strömte aus der klaffenden Wunde, in der ich einen Reißzahn abgehackt hatte. Ich gab der betäubten Bestie keine Chance, sich zu erholen. Stattdessen stürzte ich mich mit einem kraftvollen Sprung nach oben in die Luft und hielt meinen Dolch mit beiden Händen hoch über meinem Kopf fest.

Die Spinne bäumte sich auf ihren vier Hinterbeinen auf, um mich zu treffen, aber mein Schwung war zu groß, um zu widerstehen. Ich durchbrach die erhobenen Vorderbeine, die sie als Schild benutzen wollte, und stieß meinen Dolch mit einem bösartigen Stich zu. Mit der immensen Kraft, die mir mein Ogerring verlieh, war der Dolch, der auf den Kopf der Spinne niederging, wie eine schwere Hacke, die ein Höhlentroll schwingt. Die Klinge durchschlug den Kopf der Spinne und zerstörte ihn in einer ekelhaften Explosion aus schleimigem, gelbem Blut und tötete die Bestie.

Ich riss den Dolch aus der zuckenden Leiche und sprang über sie hinweg, bereit, jedem in meiner Gruppe zu helfen, der Hilfe brauchte. Ich konnte gerade noch sehen, wie Cecil den letzten ihrer Pfeile in die Spinne schoss, die Ajbida angriff, während Vanessa trotz ihrer Angst vor Spinnen eine große lila Spinne abwehrte und gerade dabei war, ihren Säbel in eines ihrer Augen zu stoßen.

Hinten hatte Torsten, der zwergische Kriegsschreie ausstieß, bereits eine Spinne mit seinem Kriegshammer zu schleimigem Brei pulverisiert und war gerade dabei, einer anderen mit seiner mächtigen Waffe den Schädel einzuschlagen. Shayna kämpfte jedoch damit, ihre Spinne mit ihrem Stecken in Schach zu halten, während Khirel mit einer wahrhaft monströsen Spinne beschäftigt war, einer zotteligen grünen Bestie mit dornigen orangefarbenen Beinen, die doppelt so groß war wie die anderen Spinnen. Außerdem strahlte die riesige Spinne Magie aus; ich spürte, wie ihre Kraft von ihr ausging.

Khirel hielt sich wacker, also eilte ich hinüber, um Shayna zu helfen, die trotz ihrer Fertigkeit mit ihrem stählernen Stecken mehr Schwierigkeiten mit ihrer Gegnerin hatte.

Ich riss mein Kurzschwert aus der Spinnenleiche neben Shayna und schloss mich ihrem Kampf an.

„Diese Spinne ist nicht wie die anderen, Leo!“, sagte Shayna, als sie einen bösartigen Hieb von einem der Vorderbeine der Spinne abwehrte. „Sie ist gepanzert! Ich kann sie kaum beschädigen! Vielleicht muss ich meine Feuermagie einsetzen!“

„Greife noch nicht zu deiner Magie“, sagte ich, als ich mit meinem Kurzschwert einen Ausfallschritt der Spinne abwehrte. „Ich glaube, ich werde mit der Bestie auch ohne sie fertig.“

Die Spinne, die im Gegensatz zu den anderen haarigen Spinnen mit einer Art festem, schwarz glänzendem Exoskelett überzogen war, bäumte sich auf ihren vier Hinterbeinen auf und kreischte vor Wut, bevor sie mich angriff. Mit meinen beiden Waffen, dem Dolch in der linken und dem Kurzschwert in der rechten Hand, startete ich einen wirbelnden Gegenangriff, als die Spinne mich erreichte.

Wir schlugen, hackten und parierten aufeinander ein, ihre Reißzähne und vier Vorderbeine gegen meine beiden Klingen. Es war, als würde ich gegen fünf Schwertkämpfer gleichzeitig kämpfen, und so schnell und geschickt ich nach meinem intensiven Training mit Klingenmeister Ziggio auch war, ich konnte die Angriffe der Spinne nur mit Mühe abwehren.

Shayna hatte Recht – die natürliche Panzerung der Bestie war viel stärker als die ihrer Kameradinnen, und meine Klingen prallten an ihren Gliedmaßen ab, als wären sie aus Eisen, selbst mit dem Kraftschub, den mir der Ogerring gab.

Ich musste diese Spinne wie einen schwer gepanzerten Ritter behandeln, und um einen solchen Gegner zu bekämpfen, brauchte ich eine Waffe, die schwere Plattenpanzer überwinden konnte.

„Torsten! Wirf mir deinen Kriegshammer zu!“ brüllte ich, als der Zwerg den Kopf der Spinne, gegen die er kämpfte, in einen zerquetschten Blutfleck verwandelte.

„Fang, Leo!“, schrie er zurück und warf mir seinen Kriegshammer zu.

Ich ließ meinen Dolch fallen und fing die Waffe gerade noch rechtzeitig auf, um einen wilden Angriff der Spinnenzähne abzuwehren, die genauso gepanzert waren wie der Rest der Spinne. Diese Reißzähne würde ich mit meiner Klinge nicht abhacken können.

Doch mit Torstens schwerem Kriegshammer in der einen Hand, an dessen einem Ende sich ein panzerbrechender Dorn befand, und der immensen Kraft, die mir mein Ogerring verlieh, wendete sich das Blatt in diesem Kampf innerhalb eines Wimpernschlages.

Die Spinne schlug erneut mit ihren Vorderbeinen nach mir. Diesmal parierte ich jedoch mit meinem Kurzschwert und schlug anschließend mit dem Kriegshammer zu. Der Stachel der Waffe durchschlug das gepanzerte Exoskelett der Spinne mit Leichtigkeit. Mit einer bösartigen Drehung riss ich der Spinne mit dem eingebetteten Hammer ein Glied vom Körper.

„Ein Bein ist ab, bleiben noch sieben!“, sagte ich, als die Spinne sich zurückzog und vor Schmerz und Schreck kreischte, während ihr schleimiges, gelbes Blut aus der Wunde strömte, wo ihr Bein gewesen war.


Kapitel 14

Ich stürzte mich auf die Spinne und flog mit dem singenden Kurzschwert und dem pfeifenden Kriegshammer auf sie zu. Die Spinne versuchte verzweifelt, meine wütenden Schläge zu parieren und ihnen auszuweichen.

Mein Kurzschwert prallte an ihrem gepanzerten Exoskelett ab, aber der Kriegshammer schlug ein Loch nach dem anderen in ihn. Aus jedem Loch spritzte ein Schwall Schleim, und jede Wunde ließ die Bestie vor Schmerz kreischen. Schließlich drängte ich sie gegen einen riesigen Baum zurück, und die Spinne hatte keinen Platz mehr, um sich zurückzuziehen.

Sie drehte sich um und versuchte, den Baumstamm hinaufzuklettern. Ich wollte sie aber nicht entkommen lassen. Ich ließ mein Kurzschwert fallen, sprang in die Luft und schwang mich in einen hohen Sprung, indem ich mich mit der freien Hand an einem niedrigen Ast festhielt. Mitten in der Luft schlug ich den Kriegshammer in den gepanzerten Kopf der Spinne, so dass die Waffe darin stecken blieb, und sprang dann mit der erlernten akrobatischen Fertigkeit von ihrem fallenden Körper. Ich landete neben der Spinne, gerade als ihr riesiger Körper auf den Boden am Fuß des Baumes aufschlug.

Jetzt lebte nur noch Khirels Spinne – die größte und gemeinste von allen. Cecil hatte einige ihrer Pfeile von der Spinne, die sie getötet hatte, gerupft und wollte einen an ihre Bogensehne spannen, aber ich hielt meine Hand hoch, um ihr zu signalisieren, nicht zu schießen. Diese gigantische Spinne, so wurde mir klar, war das Monster, mit dem Khirel sich verbinden musste, und um das zu tun, musste sie es allein besiegen.

„Schnapp dir den hässlichen Bastard, Khirel!“, schrie Torsten. „Zeig ihm, wer der Boss ist!“

Die Dunkelelfe hatte der Spinne bereits einige Wunden mit ihren beiden Dolchen zugefügt, aber auch sie hatte Schaden genommen. Im Gegensatz zu den anderen war diese Spinne in der Lage, Giftstrahlen aus ihren Zähnen zu spucken und aus Drüsen auf ihrem Körper giftige Dämpfe auszustoßen.

Khirel hustete und erbrach sich, und sie sah schrecklich blass aus. Sie war vom Gift der Spinne durchtränkt worden und nur der Zauber in ihrer verzauberten Rüstung hielt sie am Leben … vorerst.

„Ziel auf ihr Auge, Cecil“, sagte ich zu ihr. „Wenn es so aussieht, als würde Khirel verlieren, schalte die Spinne aus. Aber nur, wenn es sein muss. Wir müssen versuchen, dass sie sich damit verbindet.“

Cecil spannte einen Pfeil an ihre Bogensehne und zielte auf die Spinne. „Ich habe sie, Leo“, sagte sie. „Gib mir das Signal, und ich schieße diesen Pfeil direkt in ihr mickriges kleines Gehirn.“

Zusätzlich zu ihrer außergewöhnlichen Größe und Stärke bewegte sich die Spinne mit erschreckender Geschwindigkeit. Sie war viel schneller als die anderen und hätte außer mir noch jemand von uns gegen sie gekämpft, hätte sie ihn sicher schon getötet. Khirel, die aufgrund ihres früheren Lebens als Attentäterin nach mir die zweitschnellste und geschickteste Kämpferin war, konnte den blitzschnellen Angriffen der Spinne ausweichen und sie parieren, wenn auch nur knapp.

Ein weiterer Faktor, der sie in einem Kampf, der die meisten von uns getötet hätte, am Leben gehalten hatte, war ihr Vampirring. Seine Magie entzog der Spinne die Lebenskraft und verstärkte Khirels Kraft mit jeder Wunde, die sie der Bestie zufügte.

Das Problem war, dass die Spinne zusätzlich zu ihren verschiedenen Giftkräften eine ähnliche Art von Magie besaß. Ich vermutete, dass der Grund, warum Khirel nach dem Kampf so erschöpft aussah, darin lag, dass die Spinne ihr die Lebenskraft raubte, nur weil sie sich in ihrer Nähe befand. Nur die Kraft ihres Vampirrings bewahrte sie davor, dass ihre Lebenskraft auf ein tödliches Niveau sank.

„Komm schon, Khirel“, sagte ich und beobachtete sie, meine Hand an der Seite, bereit, Cecil das Signal zu geben, den Kampf zu beenden, falls nötig. „Du schaffst das.“

„Du kriegst das hin, Khirel!“, schrie Vanessa.

„Du schaffst es!“, sagte Ajbida.

Als wir zusahen, machte Khirel einen Ausfallschritt und stieß ihre Dolche in das Gesicht der Spinne, und das Monster schlug sie ihr mit seinen riesigen Reißzähnen aus den Händen. Die Spinne schlug mit ihren Reißzähnen nach ihr, und als Khirel zurücksprang, um ihnen auszuweichen, riss sie ihr die Beine unter den Füßen weg, als sie landete, und sie stürzte zu Boden.

„Oh nein“, japste Shayna und sah entsetzt zu, wie die Spinne über Khirels Körper schwebte und sich darauf vorbereitete, ihre Reißzähne in ihrem Körper zu versenken, um ihr den Todesstoß zu versetzen.

„Leo?!“ rief Cecil. „Ich muss den Pfeil jetzt loslassen, um sie zu retten!“

Aber ich hatte etwas gesehen, was die anderen nicht gesehen hatten. Das war kein Fehler von Khirel – es war eine List. Da war ich mir sicher.

„Nein“, sagte ich zu Cecil. „Warte.“

„Aber sie ist doch …“

Als die Spinne sich auf Khirel stürzte und ihre gierigen Kiefer weit öffnete, machte die Dunkelelfe eine schnelle Handbewegung. Ich konnte nicht genau sehen, was sie getan hatte, aber sie hatte ein Projektil in das Maul der Spinne geschleudert. Was auch immer es war, es hatte eine sofortige Wirkung. Die Spinne bäumte sich auf ihren vier Hinterbeinen auf und stieß ein so durchdringendes Kreischen aus, dass ich dachte, unsere Ohren würden explodieren.

Dann rollte sich die riesige Spinne auf den Rücken, schlug kreischend mit den Beinen um sich, krümmte sich in einem Paroxysmus schrecklicher Qualen und spuckte Gift und gelbes, schleimiges Blut. Nach diesem verrückten Strampelanfall gab sie schließlich ein paar letzte schwache Tritte ab und starb. Ein Schwall schwarzen Rauchs quoll aus ihrem Maul.

Ich lief zu Khirel hinüber, um ihr aufzuhelfen. Sie sah aus, als wäre sie am Rande des Todes; ihre Atmung war flach, ihr Puls schwach und ihre Haut blass.

„Schnell, dein Anhänger!“, sagte ich.

Mit zitternden Fingern holte sie ihren Anhänger hervor und drückte den Knopf, der ihn öffnete. Die Vorrichtung klappte auf und ein Strahl gleißenden Lichts schoss auf die immer noch zuckenden Leiche der Spinne. Wir atmeten alle erleichtert auf; Khirel hatte den Mechanismus rechtzeitig aktiviert und konnte sich nun mit der Spinne verbinden.

Der Lichtstrahl von Khirels Anhänger fing die Seele der Spinne ein. Wir alle schauten gebannt zu, als wir Zeuge unserer ersten Verbindung wurden. Der Lichtstrahl zwischen Khirels Anhänger und der Leiche der Spinne wurde immer heller, und Khirel verfiel in einen Zustand völliger Lähmung. Ihr Körper wurde steif und starr wie eine Statue, bis hin zu ihren Augen, die an Ort und Stelle erstarrten. Es war, als wäre sie zu einer Leiche geworden.

„Ist es das, was passieren soll?“, fragte Ajbida und sah besorgt aus. „Sie sieht aus, als wäre sie tot!“

„Instrukteur Goldspruch sagte, dass das passieren würde“, sagte ich. „Keine Sorge, sie wird schon wieder. Warte nur ein paar Minuten.“

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber schließlich verschwand der Lichtstrahl, und in dem Moment, in dem er das tat, holte Khirel scharf Luft und konnte sich wieder bewegen. Die Farbe flutete zurück in ihre Wangen und in wenigen Sekunden verwandelte sich ihr Zustand der Schwäche in einen Zustand glühender Stärke, Kraft und Vitalität. Auch ohne sie zu berühren, spürte ich, dass sich ihr Mana und ihre magischen Kräfte verdoppelt hatten.

„Wie fühlst du dich?“, fragte ich.

„Stark. Unglaublich stark“, sagte sie und schaute sich mit einem verwunderten Gesichtsausdruck um. „Anders, auf eine Art, die ich nicht erklären kann, aber in einer guten Weise. In einer sehr, sehr guten Weise. Es ist wie damals, als ich nach meinem ersten Sigillenkonsum aufgewacht war … nur besser.“

Die Leiche der Spinne begann zu zucken und zu rucken. Wir griffen alle nach unseren Waffen, aber Khirel griff zu mir hinüber und legte ihre Hand auf mein Handgelenk, bevor ich mein Kurzschwert heben konnte.

„Nein, keine Sorge – sie gehört jetzt mir“, sagte sie und starrte die riesige Spinne mit purem Staunen und Ehrfurcht in den Augen an. „Sie ist eine Verbündete, keine Feindin.“

Ich steckte mein Schwert zurück in die Scheide. Man hatte uns gesagt, dass dies passieren würde – die Monster, mit denen wir eine Verbindung eingegangen waren, würden wiederbelebt werden, vom Tod auferstehen. Allerdings nicht als untote Kreaturen, sondern ihre Seelen würden in ihre Körper zurückkehren. Die Seele, die in den Körper des Monsters zurückkehrte, war eine veränderte Seele. Es war mit dem Magier, der es getötet hatte, verbunden, bis zum Ende seines Lebens oder das des Magiers.

Und jetzt war diese gigantische, giftige Spinne mit vampirischen magischen Kräften mit Khirel verbunden.

„Ich kann durch die Augen der Spinne sehen“, murmelte Khirel und ihre Augen wurden groß. „Ich kann die Kraft ihres Giftes in mir spüren – eine Kraft, die ich auf meine Feinde loslassen kann.“

Die Spinne starrte uns mit ihren Dutzenden von Augen an, und seltsamerweise schwor ich, dass es Khirel war, die mich durch diese Spinnenaugen ansah, und nicht eine monströse Spinne.

„Wie hast du sie getötet?“, fragte Shayna. „Ich habe gesehen, wie du etwas in ihr Maul geworfen hast – was war das?“

Khirel gluckste. „Eine Attentäterin hat immer ein paar Tricks in petto. Ich habe letzte Woche ein paar verzauberte Wurfsterne auf dem Markt gekauft – ich dachte mir, die könnten nützlich sein. Der, den ich in das Maul der Spinne geworfen habe, war ein mächtiger Stern, der mit Feuermagie verzaubert ist.“

„Das erklärt die schwarze Rauchwolke, die aus ihrem Mund kam, als sie starb“, sagte Cecil.

„Ja“, sagte Khirel. „Ich wusste, dass der Wurfstern nicht stark genug sein würde, um die Spinne von außen zu töten, aber wenn ich ihr Inneres damit direkt angreifen könnte, würde es vielleicht funktionieren. Und die einzige Möglichkeit, den Wurfstern in die Spinne zu bekommen, war, sie glauben zu lassen, dass ich eine Mahlzeit für sie wäre. Deshalb habe ich zugelassen, dass sie mir ein Bein stellt und mir die Dolche aus der Hand schlägt. Ich musste eine Öffnung schaffen.“

„Und das hast du, und du hast diese Öffnung perfekt ausgenutzt“, sagte ich. „Gut gemacht, Khirel. Du bist jetzt die erste von uns, die eine Verbindung mit einem Monster eingegangen ist. Das ist einer weniger. Nur noch sechs, dann können wir von hier verschwinden.“

„Was kannst du jetzt tun, Khirel?“, fragte Torsten. „Ich meine, was die Magie angeht. Hast du Zugang zu neuen Zaubern, oder wie funktioniert das?“

„Keine neuen Zaubersprüche, zumindest nicht, dass ich wüsste“, sagte Khirel. „Ich spüre aber, dass der Zauber, den ich sprechen kann, jetzt mindestens doppelt so stark ist, wenn nicht sogar noch stärker. Und ich kann diese Spinne anrufen, wann immer ich ihre Hilfe brauche.“

„Du meinst, du kannst sie beschwören?“, fragte Shayna.

„Ja. Ich kann nicht erklären, woher ich das weiß oder wie ich es tun kann, ich kann es einfach fühlen. Wenn ich die Spinne brauche, brauche ich sie nur zu beschwören.“

Ich wusste, dass dies etwas anderes war als meine Beschwörungsmagie. Die Beschwörung eines verbundenen Monsters bedeutet nicht, dass eine Kreatur aus dem Jenseits in diese Welt geholt wird. Vielmehr wurde die verbundene Kreatur von einem Ort in dieser Welt an einen anderen Ort in dieser Welt gebracht. Das konnte nur mit dem Monster geschehen, mit dem der Magier eine Verbindung eingegangen war. Ich hingegen konnte jede Kreatur aus dem Jenseits beschwören – zumindest, wenn es sich um eine Kreatur handelte, die ich beschwören konnte – und wenn das beschworene Monster starb, konnte ich ein anderes herbeirufen und noch ein anderes, je nachdem, wie viel Mana ich hatte.

Die Spinne warf einen letzten Blick auf uns, dann verschwand sie in der Dunkelheit des Waldes und verschwand in den Schatten. Wir sahen ihr hinterher, dann sammelten wir unsere Waffen und Rucksäcke ein, vergewisserten uns, dass wir alles dabei hatten, und untersuchten uns gegenseitig auf Verletzungen.

Die meisten von uns hatten ein paar Wunden, aber es gab keine ernsthaften Verletzungen. Unsere Rüstungen und ihre Magie hatten den meisten Angriffen der Spinnen standgehalten, so dass es uns größtenteils gut ging. Der Kampf hatte uns allen jedoch eine Menge Energie abverlangt.

„Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir nur mit Waffen aus Stahl kämpfen können“, sagte Vanessa. „Die Spinnen konnten wir damit besiegen, aber ich glaube, wir werden bald auf Feinde stoßen, gegen die wir keine andere Wahl haben, als Magie einzusetzen.“

„Ich weiß“, sagte ich, „aber bis es so weit ist, müssen wir die Magie so lange wie möglich zurückhalten. Wir wissen alle, was die Magier über den Einsatz von Magie hier draußen gesagt haben und was sie anziehen wird.“

„Ich weiß“, sagte Vanessa. „Ich sage nur, die Zeit wird kommen.“

„Hoffentlich schaffen es noch ein paar von uns, die Verbindung zu vollenden, bevor es so weit ist“, sagte Ajbida. „Wenn diese Spinnen von uns angezogen wurden, ohne dass wir Magie benutzt haben, möchte ich nicht sehen, was für Monster unsere Magie anlockt. Diese schrecklichen Kreaturen waren schon schwer genug zu besiegen.“

„Sollen wir ihre Kerne entfernen?“, fragte Shayna. „So wie wir es mit denen in der Arena gemacht haben?“

„Nein“, antwortete ich. „Lasst uns weitergehen. Wir wollen uns nicht extra Zeit nehmen, um die Kerne zu entfernen, und es ist möglich, dass die Kerne noch mehr Monster anlocken könnten. Wenn wir Kerne wollen, holen wir sie uns auf dem Rückweg, nachdem wir uns alle mit unseren Monstern verbunden haben. So, genug geredet. Alles, was wir tun können, ist, weiterzumachen und die Dinge zu nehmen, wie sie kommen. Lasst uns aufbrechen. Wir müssen noch viele Kilometer zurücklegen, bevor wir die Festung erreichen. Und vergesst nicht: Heimlichkeit ist hier das A und O.“

Wir gingen weiter, immer weiter in die Wildernis hinein. Je tiefer wir in den Wald vordrangen, desto schlechter wurde die Luft und desto dichter wurde die Dunkelheit. Es fühlte sich an, als ob wir durch eine Art ewige Dämmerung reisten – nicht ganz Tag, aber auch noch nicht Nacht.

Die meiste Zeit über war der Wald so still wie wir selbst. Es gab kein Vogelgezwitscher und keine Insektengeräusche, die in normalen Wäldern die ununterbrochene Geräuschkulisse bilden. Stattdessen war es in diesem Wald beunruhigend still, obwohl diese Stille manchmal von schrecklichem Kreischen, Brüllen und Heulen durchbrochen wurde, wovon jedes unsere Herzen zum Rasen brachte und unsere Hände zu unseren Waffen schnellen ließ.

Da wir nicht wussten, wie spät es war, verließ ich mich darauf, dass mein Bauch mir sagte, wann es Zeit für eine Mittagspause war, wenn man das Essen eines einzigen Kekses wirklich als Mittagessen bezeichnen kann, auch wenn es ein magischer Keks war. Nach ein paar Stunden unterbrach ich unsere Wanderung, um zu essen und zu trinken.

Wir hielten in der Nähe eines kleinen Baches an, der mit trügerischer Fröhlichkeit über einen felsigen Lauf durch den Wald rauschte und gurgelte. Das Wasser sah klar aus, aber wir wussten, dass wir unsere Hände nicht in das Wasser tauchen sollten.

„Denkt alle daran, dass ihr mit euren Schilfrohren Wasser holen müsst“, sagte ich.

Wir hatten magische Schilfrohre als Teil unserer Ausrüstung bekommen, damit wir unsere magischen Wasserschläuche nicht direkt in eine Wasserquelle tauchen mussten. So konnten wir vermeiden, dass wir aus Versehen etwas davon an unsere Hände bekamen. Mit den magischen Schilfrohren mussten wir nur ein Ende des Rohrs in Wasser tauchen und das andere Ende in den Wasserschlauch stecken, damit das Rohr das Wasser in den Wasserschlauch leitet.

Torsten schielte auf seinen Wasserschlauch, als er ihn mit seinem Schilfrohr füllte.

„Bist du sicher, dass diese Dinger funktionieren, Leo?“, fragte er. „Das Wasser sieht sauber aus, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es noch giftiger ist als das Gift, das aus den verdammten Reißzähnen der Riesenspinnen tropfte.“

„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, sagte ich.

Ich hatte meinen Wasserschlauch bereits gefüllt, und es war an der Zeit, ihn auf die Probe zu stellen. Ich hob die Öffnung an meine Lippen und saugte etwas Wasser in meinen Mund, während meine Freunde mit angehaltenem Atem zusahen.

Ich ließ den Wasserschlauch fallen, fasste mir an die Kehle und musste husten und würgen. Cecil und Shayna japsten und rannten zu mir rüber, während Ajbida schrie und Khirel und Vanessa schockierte Schreie ausstießen. Torstens Augen sahen aus, als würden sie gleich aus ihren Höhlen platzen.

„Leo!“, schrie Cecil, als ich auf die Knie sank, würgte und mir an den Hals griff. „Nein, nein! Was ist los, was ist los?!“

„Du kannst nicht sterben! Nein, das darf nicht wahr sein!“ Shayna schlug sich eine Hand vor den Mund.

Ich hörte so plötzlich auf zu husten, wie ich angefangen hatte, und sah dann mit einem selbstgefälligen Lächeln im Gesicht zu meinen Freunden auf. „Es schmeckt so süß und rein wie Wasser aus einer Bergquelle“, sagte ich und gluckste. „Aber für einen Moment hatte ich euch alle auf dem Kieker!“

„Du Mistkerl!“ Shayna schlug mir auf den Arm.

„Hinterhältiger Teufel!“ Cecil echote, aber die Gesichter der beiden waren nicht von Zorn, sondern von Belustigung und Erleichterung geprägt.

Wir glucksten alle, und ich glaube, jeder war dankbar für den Moment der Leichtigkeit und des Humors inmitten all der Gefahr und Dunkelheit. Wir tranken unser gereinigtes Wasser, aßen einen Keks, der uns wieder zu Kräften brachte, und setzten dann unseren Weg fort.

Obwohl wir durch das dichte Blätterdach über uns nicht einmal das kleinste Stückchen Himmel sehen konnten und es im Wald immer noch dämmerig war, wurde mir nach einer Weile klar, dass die Nacht im Anmarsch war. Die Dunkelheit verdichtete sich und ich wusste, dass bald der ganze Wald in undurchdringliche Schwärze gehüllt sein würde.

„Wie weit ist es noch bis zum Fort?“, fragte Cecil.

Ich überprüfte die Karte.

„Noch anderthalb Kilometer, zweieinhalb Kilometer, würde ich sagen“, sagte ich. „Wir sind fast da.“

„Wir sollten uns beeilen“, sagte Cecil und zog die Brauen zusammen. „Du weißt, was man uns in der Bastion über das Herumziehen nach Einbruch der Dunkelheit in der Wildernis erzählt hat – und wie riskant es ist, im Wald ein Lager aufzuschlagen.“

Das wusste ich nur zu gut; Waldläufer Habichtauge und die Magier der Jade-Bastion hatten uns allen eingebläut, dass wir uns verstecken sollten, sobald es dunkel wurde. Die schlimmsten Monster der Wildernis kamen nachts heraus, und drei Dinge zogen diese Bestien an: Licht, Bewegung und Magie. Wir mussten das Fort erreichen, wo wir sicher kampieren konnten – wobei „sicher“ an diesem Ort ein relativer Begriff ist – bevor es dunkel wurde.

Ich schaute noch einmal auf die Karte. Der Boden hatte begonnen, sich zu neigen, also wusste ich, dass wir zumindest am Fuße des Hügels waren, auf dem das Fort lag. Jetzt mussten wir nur noch auf die Spitze des Hügels gelangen. Die Dunkelheit um uns herum wurde jedoch von Sekunde zu Sekunde dichter, wie der Rauch eines Waldbrandes.

„Ich will euch nicht beunruhigen“, begann ich, „aber wenn wir die Hoffnung haben wollen, es vor Einbruch der Dunkelheit zum Fort zu schaffen, dann müssen wir … “

Ein tiefes, rumpelndes Brüllen, lauter als alles, was wir bisher gehört hatten, durchzog den Wald. Es ließ den Boden unter unseren Füßen erbeben, rüttelte an unseren Eingeweiden und ließ das Blut in unseren Adern gefrieren, sodass die warme Flüssigkeit zu Eis wurde. Ich hatte keine Ahnung, was für eine Bestie so ein Geräusch machen konnte, aber ich wusste, dass es eine war, gegen die wir im Kampf keine Chance hatten.

„Lauf!“, schrie ich und beendete meinen Satz.

Das mussten sich meine Freunde nicht zweimal sagen lassen, nicht nach diesem Geräusch. Ich sprintete los, und sie folgten mir auf dem Pfad, dicht auf den Fersen. Als wir das taten, krachte etwas Gewaltiges durch den Wald zu unserer Rechten, vielleicht neunzig Meter entfernt. Wir wussten nicht, was es war, aber es hatte unsere Anwesenheit bemerkt – und ich hatte keinen Zweifel daran, dass, wenn es uns erwischte, keiner von uns mehr am Leben sein würde.

Der gewundene Pfad wurde immer steiler, aber das Geräusch eines riesigen Monsters, das sich einen Weg durch den immer dunkler werdenden Wald bahnte, um zu uns zu gelangen, war mehr als genug Treibstoff, um unsere müden, schmerzenden Beine auf Hochtouren zu bringen.

Während wir durch den Wald rannten, erwachte zu unserer Linken noch etwas anderes – mehrere Bestien, eine Art Truppe, und sie stießen ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, als sie ebenfalls begannen, uns zu jagen.

Die Dunkelheit war jetzt dicht, dichter als Nebel, und ich konnte kaum ein paar Schritte vor mir sehen. Was ich jedoch ausmachen konnte, waren Gestalten in der Dunkelheit zu unserer Linken. Gestalten, doppelt so groß wie ein Mann, mit gekrümmten Formen und langen Armen, an deren Ende sichelartige Klauen saßen. Es waren über hundert von ihnen, eine Truppe wilder Bestien, die uns jagten wie Wölfe ein Reh.

„Kommt schon!“, rief ich meinen Freunden zu, schwer atmend, mit brennenden Beinen, einer brennenden Kehle und Lunge. „Haltet das Tempo hoch, lauft weiter!“

Die riesige Bestie zu unserer Rechten und die Monstertruppe zu unserer Linken kamen uns immer näher, und der Weg den Hügel hinauf wurde so steil, dass wir nicht mehr sprinten konnten. Jeder unserer Feinde konnte uns den Weg abschneiden, bevor wir unser Ziel erreichten, und wenn das passierte, war ich mir sicher, dass keiner von uns jemals einen Fuß in das zerstörte Fort setzen würde.

Ich würde aber nicht kampflos untergehen. Ich begann auf mein Mana zuzugreifen und bereitete mich darauf vor, meine Magie zu entfesseln, und ich spürte, dass meine Freunde dasselbe taten. Wenn diese Bestien sich an unseren Knochen laben wollten, würden sie für das Privileg, das zu tun, teuer bezahlen.

Gerade als es so aussah, als ob die Bestien, die jetzt nur noch ein Dutzend Meter neben uns her sprinteten, sich endlich auf uns stürzen würden, sah ich einen willkommenen Anblick vor mir: einen Weg aus dem Wald heraus. Dieser Anblick von offenem Gelände und klarem Himmel reichte aus, um mich zu einem letzten Vorstoß anzuspornen.

Ich brach aus dem Wald heraus und befand mich in der Nähe der Spitze eines kegelförmigen Hügels, auf dem ein zerstörtes Fort stand, das sich als schwarze Silhouette gegen den tiefblauen Himmel abzeichnete. Die ersten Sterne leuchteten bereits und funkelten über uns.

Der klare, steile Hang um den Sockel des Forts war grasbewachsen, aber ein großer Ring aus alten, stehenden Steinen umgab das Ganze. Noch bevor ich in die Nähe der Steine kam, spürte ich ihre Kraft, und als ich in den Ring hineinlief, spürte ich einen Schwall von Magie – die Magie des Lichts, nicht der Finsternis.

Meine Gefährten stürmten in den Kreis, atemlos und verängstigt, denn die dunklen, bedrohlichen Gestalten der Monster waren uns dicht auf den Fersen, ihr unheimliches Heulen zerriss die Luft und durchbohrte unsere Schädel – doch kaum waren wir im Steinkreis, verstummten die Schreie der Bestien und ihre Jagd auf uns. Bevor wir einen Blick auf das werfen konnten, was uns gejagt hatte, schlichen die Bestien zurück in die Dunkelheit des Waldes.

„Was ist gerade passiert?“, fragte Torsten und beugte sich vor, die Hände auf den Knien, während er versuchte, Luft zu holen.

„Diese Steine“, sagte ich und ging zu einem der alten Steine hinüber, der grob in eine längliche Form geschnitten und etwa dreieinhalb Meter hoch war. Sie waren mit uralten Symbolen bedeckt, die vor Zehntausenden von Jahren in den Stein gemeißelt wurden – jetzt fast unsichtbar gemacht durch Jahrtausende von Wind und Regen.

„Was sind sie?“, fragte Shayna.

„Ich weiß nicht, was diese stehenden Steine wirklich sind oder wie sie heißen, aber was auch immer sie sein mögen, sie scheinen immer noch eine schwache Kraft zu haben“, sagte ich. „Ihr könnt sie doch alle spüren, oder? Was auch immer es ist, es ist genug, um die Monster in Schach zu halten.“

Wir ließen uns alle erschöpft ins Gras fallen und waren dankbar für den kleinen Hafen der Sicherheit, den uns der Steinkreis um das zerstörte Fort bot. Jetzt verstand ich, warum die Magier so darauf bestanden hatten, dass wir diesen Ort vor der Dunkelheit erreichten. Es war eine der wenigen Inseln der relativen Sicherheit in diesem gefährlichen Reich.

„Also gut, Leute“, sagte ich, stand auf und wischte mir den Staub vom Gesicht. „Lasst uns das Lager aufschlagen.“

Meine Begleiter hoben vom Boden ab und wir machten uns auf den Weg den Hang hinauf zu den dichten, schwarzen Schatten des zerstörten Forts.


Kapitel 15

„Kann das noch jemand spüren?“, fragte Torsten, als wir den steilen, grasbewachsenen Hang zu den Ruinen hinaufstapften.

„Meinst du die Magie in den Steinen?“, fragte ich.

„Ist es das?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass es das ist.“

„Ich bin sicher, dass sie Magie in sich haben. Magie, die dem Licht und nicht der Finsternis dient“, sagte Ajbida. „Das ist seltsam, denn wir befinden uns in einem Teil der Welt, der von den Dienern der Finsternis überrannt wurde.“

„Es war hier nicht immer so“, sagte Vanessa. „Ich meine, dieses Gebiet ist Teil der Wildernis.“

„Was meinst du?“, fragte ich.

„Die Wildernis hat sich über die Jahre, über die Jahrtausende ausgebreitet. Das Reich der Finsternis dehnte sich von einem ursprünglich korrupten und bösen Reich aus. Viele Länder, die mit dem Licht verbündet waren, wurden überrannt und von der wachsenden Wildernis aufgesogen. Die Ruinen, die wir betreten, waren Teil eines viel größeren zivilisierten Reiches.“

„Wer hat sie gebaut? Und woher weißt du das?“, fragte ich.

Vanessa zuckte mit den Schultern. „Wir Hochelfen schätzen das Studium der Geschichte. Vor allem mein Vater war ein begeisterter Historiker. Er hat meinen Geschwistern und mir viel über die Geschichte unserer Welt erzählt …  aber leider war ich nicht die beste Schülerin und habe nicht besonders gut aufgepasst. Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan, denn das, was ich dir gerade erzählt habe, ist so ziemlich alles, woran ich mich erinnern kann. Ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern, wessen Ländereien das waren, bevor sie an die Finsternis gefallen sind.“

„Wer auch immer sie waren, sie müssen eine mächtige Magie gehabt haben, wenn ihre Spuren nach tausend Jahren immer noch hier zu finden sind.“, sagte Ajbida.

„Ich glaube, mein Vater hat gesagt, dass es viel länger war“, sagte Vanessa. „Ich mag mich irren, aber ich glaube, er sagte, dass die letzte Zivilisation, die von der Ausbreitung der Wildernis überrannt wurde, vor dem Bau der Jade-Bastion der Finsternis zum Opfer fiel. Die Jade-Bastion hat diese Ausbreitung dauerhaft gestoppt, und jetzt ist die Wildernis eingedämmt … hoffen wir. Dieser Ort war also schon hier, bevor es die Jade-Bastion gab.“

Wir näherten uns dem zerstörten Fort. Erbaut aus riesigen, unregelmäßig großen, dunkelgrauen Steinbrocken, war ich überrascht, dass beim Bau kein Mörtel verwendet worden war. Die Steine mit ihren seltsamen Formen und Schnitten passten zusammen wie die Teile eines Puzzles.

Das Dach, das dieses Gebäude, das aus vielleicht sieben oder acht großen Kammern und ein paar kleineren Räumen bestand, einst gedeckt hatte, war schon lange zu Staub verrottet. Einige Wände waren eingestürzt, aber nicht wegen des Alters oder der Witterung – sie waren eindeutig von massiven Projektilen einer riesigen Kriegsmaschine niedergerissen worden. Dieser Ort war nicht den verderblichen Kräften der bösen Magie zum Opfer gefallen, sondern wurde mit schierer Gewalt eingenommen, wovor die magischen Steine ihn nicht schützen konnten.

„Dieser Ort wurde nicht von Menschen, Zwergen oder Elfen erbaut“, sagte Cecil und starrte die Wände an.

„Woher weißt du das?“, fragte Khirel.

„Ich interessiere mich für Architektur und habe ein paar Jahre lang Architekturgeschichte studiert. Dieses Mauerwerk ist anders als alles, von dem ich in Folianten gelesen habe.“

„Also … wenn es keine Zwerge, Menschen oder Elfen waren, die diesen Ort gebaut haben, wer war es dann?“, fragte Shayna. „Es gibt keine anderen zivilisierten Völker in dieser Welt.“

„Vielleicht haben die Goblins diesen Ort gebaut“, sagte ich.

Die anderen lachten. „Dreckige, dumme, hässliche Goblins?“, spottete Vanessa. „Nach allem, was ich gehört habe, sind sie kaum in der Lage, im Wald einen Schuppen aus Stöcken zu errichten, geschweige denn so etwas wie das hier zu bauen.“

„Ich glaube, an Goblins ist mehr dran, als in den Ammenmärchen behauptet wird“, sagte ich.

„Ach, wen kümmert es schon, wer diesen Ort erschaffen hat“, sagte Torsten und gab den dicken Steinmauern einen anerkennenden Klaps mit einer seiner haarigen Hände. „Wer auch immer sie waren, ich danke ihren staubigen alten Knochen dafür, dass sie uns mit ihrer beständigen Magie das Fell gerettet haben. Ohne diesen Ort würden wir jetzt in den Bäuchen von Monstern liegen!“

„Ich stimme zu“, sagte Ajbida. „Gelobt seien die Götter für diesen sicheren Hafen. Was waren das für schreckliche Dinge, die uns verfolgten?“

„Ich weiß es nicht und ich bin verdammt froh, dass wir es nicht herausgefunden haben“, sagte Torsten. „Ich glaube, ich bin in meinem ganzen verdammten Leben noch nie so schnell gelaufen. Und mit mein’n stummeligen Zwergenbeinen hinke ich dem Rest von euch hinterher! Kurz bevor ich an den Steinen vorbeikam, schnappte mir etwas an den Fersen! Und ich meine wirklich nur Zentimeter weg! Noch zehn Sekunden mehr Verfolgung und ich wäre zum Monsterfutter geworden.“

„Bist du sicher, dass die Magie dieses Ortes sie weiterhin in Schach halten wird?“, fragte Vanessa und sah sich um.

„Ich bezweifle, dass wir völlig sicher sind“, sagte ich, „aber ich glaube, wir sind hier sicherer als an jedem anderen Ort in der Wildernis. Trotzdem müssen wir heute Nacht in Schichten schlafen. Wir brauchen drei Leute, die die ganze Zeit Wache halten.“

„Einverstanden“, sagte Shayna. „Setzen wir uns hin und essen zu Abend und legen dann die Schichten für die Wache fest.“

Wir schlugen unser Lager innerhalb der Ruinen in einer der größeren inneren Kammern auf. Die Wände schützten uns vor fremden Blicken und wir dachten, es sei sicher, ein Feuer zu machen. Seine Wärme und sein Licht waren eine willkommene Abwechslung in der kalten Dunkelheit und Düsternis.

Ich übernahm die erste Wache, zusammen mit Torsten und Shayna. Wir patrouillierten jeweils einen Abschnitt des Hangs zwischen den Steinen und den Ruinen. Es waren ein paar kalte, dunkle Stunden der Einsamkeit, und ich war dankbar, als Ajbida mich ablöste.

Trotz der allgegenwärtigen Gefahr, die hinter den Steinen lauerte, schlief ich schnell ein und schlief bis zum Morgen weiter.

Der Anblick der aufgehenden roten Sonne war willkommen, und im sanften Licht der Morgendämmerung war es fast möglich, sich vorzustellen, dass wir uns nicht an einem so gefährlichen Ort befanden.

„Genießt den Sonnenschein, Leute“, sagte ich, als ich meinen Schlafsack zusammenpackte. „Wir gehen direkt zurück in die Dunkelheit des Waldes und werden das Sonnenlicht erst morgen früh wieder sehen.“

Von diesem Aussichtspunkt aus konnten wir kilometerweit um uns herum sehen – und in jede Richtung bot sich mehr oder weniger derselbe Anblick: endloser, dichter Wald. Doch im Osten sahen wir die zerklüftete Form einer massiven Bergkette, das Sturmgebirge. Dorthin waren wir unterwegs.

Es gab eine Höhle in den Ausläufern des Sturmgebirges, die uns Waldläufer Habichtauge als relativ sicheren Ort für unsere dritte Nacht empfohlen hatte. Aber für die zweite Nacht – wir würden zwei Tage zu Fuß brauchen, um die Höhle zu erreichen – mussten wir einen sicheren Platz irgendwo im Wald finden. Deshalb wurde die zweite Nacht auf der Reise eines Lehrlings in die Wildernis oft als die gefährlichste der ersten drei Nächte bezeichnet.

Wenn du die ersten drei Nächte überstanden hast, wurde es danach natürlich noch riskanter. Wenn wir erst einmal im Sturmgebirge waren, gab es noch viele andere Gefahren, denen wir begegnen würden. Aber im Moment nahmen wir einfach einen Tag nach dem anderen und kümmerten uns nur darum, jeden Tag und jede Nacht zu überleben, wie sie kamen. Mit etwas Glück würden wir alle vor der dritten Nacht mit unseren Monstern verbunden sein und könnten uns dann auf den Weg zurück zur Jade-Bastion machen, ohne uns den unzähligen Gefahren des Sturmgebirges aussetzen zu müssen.

Ich nahm meine Karte heraus, um den besten Weg durch den Wald zu überprüfen, und als ich das Pergament im Licht der Morgendämmerung betrachtete, fiel mir etwas Seltsames auf.

„Hey Shayna, komm schnell her“, sagte ich.

Sie ging zu mir hinüber.

„Was ist los, Leo?“

„Sieh dir meine Karte an … Sieht die Tinte schwächer aus als gestern, oder spielen mir meine Augen einen Streich?“

Sie starrte sie eine Weile an, runzelte dann die Stirn und schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich glaube, du hast recht. Die Tinte ist blasser als vorher. Sie ist sogar um einige Grad heller.“

„Was zum Teufel? Warum verblasst die Tinte so schnell?“, fragte ich.

„Torsten hat die Ersatzkarte“, sagte sie. „Ich werde sie von ihm holen. Vielleicht hat deine Karte etwas von dem giftigen Wasser aus dem Bach abbekommen oder so.“

Shayna ging zu Torsten hinüber und holte die Ersatzkarte. Doch als sie sie ausrollte, japsten wir beide vor Überraschung – und die war nicht gerade angenehm.

„Dieser hier verblasst auch!“, sagte Shayna. „Was ist hier los?!“

Ich schüttelte den Kopf und starrte auf die Karte. „Ich weiß es nicht.“

„Ohne diese Karten weiß ich nicht, wie wir den Weg zurück zur Jade-Bastion finden sollen.“

„Wenn die Tinte verschwindet, haben wir immer noch unsere magischen Pfeile, die silbernen“, sagte ich. „Keine Sorge, sie werden uns immer zur Bastion zurückführen.“

„Oh ja, die hatte ich ganz vergessen“, sagte Shayna. „Trotzdem sollten wir unsere Kommunikationsrollen benutzen und eine Nachricht an die Bastion schicken, dass es ein Problem mit unseren Karten gibt.“

Wir holten unsere magischen Kommunikationsrollen heraus und Shayna und ich schrieben jeweils eine Nachricht, in der wir erklärten, dass etwas mit unseren Karten nicht stimmte. Die Tinte verblasste fast so schnell, wie wir geschrieben hatten.

„Glaubst du, sie werden uns zurückschreiben?“, fragte Shayna und sah mich mit einem hoffnungsvollen Blick an.

Ich schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich. Du kennst die Regeln: Niemand wird wieder hereingelassen, bevor er sich nicht mit seinem ersten Monster verbunden hat oder bei dem Versuch gestorben ist. Sie haben ziemlich deutlich gemacht, dass es keine Ausnahmen von dieser Regel gibt.“

Kurz nachdem ich das gesagt hatte, erschien eine leuchtende Schrift auf unseren Kommunikationsrollen. Sowohl Shayna als auch ich atmeten erleichtert auf; die Bastion hatte unsere Nachricht erhalten und darauf geantwortet.

Macht euch keine Sorgen um die Karten. Ein gewisses Verblassen der Tinte ist in den ersten zwei Tagen normal, weil die giftige Luft der Wildernis mit dem Pigment der Tinte reagiert. Das Pigment wird bald nicht mehr reagieren und die Karten werden stabil sein, wenn auch ein wenig verblasst. Fahrt fort.

„Na gut, dann gibt es wohl nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssen“, sagte Shayna. „Abgesehen von den Tausenden von Dingen da draußen, die alles daran setzen werden, uns zu töten.“

„Ja“, sagte ich. „Aber wenigstens müssen wir nicht auch noch die Gefahr in Kauf nehmen, uns hoffnungslos zu verirren.“

Ich sagte das, aber ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass etwas nicht stimmte. Die Luft in der Wildernis war verdorben, keine Frage, aber verdorben genug, um die Tinte verblassen zu lassen? Ich meine, wir atmeten sie ein und es ging uns noch gut, und auch sonst war nichts verblasst – die Farbstoffe in unserer Kleidung waren noch stabil. Aber ich wollte Shayna nicht beunruhigen, also behielt ich diese Gedanken für mich.

„Können wir das nicht einfach zu unserer Basis machen?“, fragte Cecil. „Wir könnten hier bleiben und einfach in der Umgebung nach Monstern jagen, mit denen wir uns verbinden können. Auf diese Weise müssten wir nicht tiefer in die Wildernis vordringen.“

„Nein“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Waldläufer Habichtauge hat gesagt, wir sollen nicht zu lange an einem Ort bleiben. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Die Festung mag jetzt mit ihrem Schutz sicher erscheinen, aber wir wissen nicht, wie lange er aktiv bleibt, wenn wir hier länger bleiben. Wir müssen weiter in die Wildernis vordringen, von einem sicheren Ort zum nächsten.“

Cecil stöhnte, aber es war klar, dass sie unsere Situation genauso gut verstand wie ich. So gut wie jeder andere auch. Wir würden tiefer in die Wildernis gehen müssen. Und nicht nur das: Einige von uns wollten noch mächtigere Monster finden, und das würde nur möglich sein, wenn wir uns weiter in die Gefahr begaben. In unserer Gruppe war man sich einig, dass einige von uns sich mit Monstern von höherer Kraft verbinden wollten, und trotz der erhöhten Gefahr, die das mit sich bringen würde, hatten wir alle einstimmig beschlossen, so weit wie möglich in die Wildernis zu gehen.

Wir packten alles ein und machten unsere Waffen bereit. Dann, als wir uns anschickten, die zerstörte Festung zu verlassen, wandte ich mich an meine Freunde.

„Okay, Leute, wir machen uns auf den Weg zurück in den Wald“, sagte ich. „Denkt daran, nur Stahlwaffen zu benutzen, wenn es nicht um Leben und Tod geht. Benutzt keine Magie, wenn ihr nicht unbedingt müsst. Konzentriert euch auf die Heimlichkeit da draußen; wendet die Techniken an, die uns Waldläufer Habichtauge beigebracht hat, und wir werden hoffentlich ohne allzu große Schwierigkeiten durch den Tag kommen. Verhaltet euch so leise wie möglich; sprecht nicht, versucht nicht einmal zu husten oder zu niesen. Benutzt nur die Handsignale. Ich gebe euch allen ein Zeichen, wenn es Zeit ist, eine Pause zu machen.“

Damit brachen wir auf und gingen den grasbewachsenen Abhang hinunter. Ich spürte, wie sich die Stimmung in der Gruppe änderte, als wir an den stehenden Steinen vorbeikamen; Anspannung und Angst stiegen in der Gruppe auf, weil wir wussten, dass wir nicht mehr unter dem Schutz der Magie des Lichts standen.

Wir liefen mit gezückten Waffen den Weg entlang, bereit, im Handumdrehen zu kämpfen. Wir rechneten schon fast damit, dass die riesige Bestie, die uns verfolgt hatte, mit markerschütterndem Gebrüll durch die Bäume brechen würde, oder dass eine Horde von Monstern auftauchen würde. Es schien jedoch, dass diese Kreaturen der Nacht angehörten und das düstere Halbdunkel, das in dem dichten Wald als Tageslicht durchging, reichte aus, um sie in Schach zu halten.

Je tiefer wir in den Wald vordrangen, desto mehr legten sich unsere kollektive Furcht und Angst und unser Vertrauen wuchs. Obwohl wir das Brüllen, Kreischen und Schreien verschiedener böser Bestien hörten, war keine von ihnen nah genug an uns dran, um uns Sorgen zu machen. Nach den Lektionen, die wir am Vortag gelernt hatten, bewegten wir uns vorsichtiger und heimlicher als zuvor, und ich hoffte schon fast, dass wir es bis zum Mittagessen schaffen würden, ohne angegriffen zu werden.

Nach ein paar Stunden schweigsamen Wanderns sahen wir erste Anzeichen einer ehemaligen Zivilisation – vermutlich dieselbe Zivilisation, die das alte Fort und die stehenden Steine gebaut hatte.

Wir begannen, auf alte Statuen zu stoßen. Sie waren vage menschenähnlich, aber sie waren so abgenutzt und verwittert, dass alle Gesichtszüge abgetragen waren, so dass man nicht erkennen konnte, ob es sich um Elfen oder Menschen handelte. Anhand der Proportionen der Statuen konnten wir zumindest erkennen, dass es sich nicht um Zwerge handelte.

Ich hielt sie aber auch nicht für Menschen oder Elfen, obwohl sie eindeutig die gleiche Körperform und die gleichen Proportionen wie diese Völker hatten. Was war das für ein geheimnisvolles Volk, dessen gesamte Zivilisation von den Mächten der Finsternis überrannt worden war?

Diese Frage blieb unbeantwortet, auch als wir immer mehr Ruinen entdeckten. Wir sahen die erodierten Statuen immer häufiger und bald stießen wir auch auf die Ruinen von Gebäuden.

Wir waren auf dem richtigen Weg. Die Karte zeigte, dass der Weg durch die Ruinen einer alten Stadt führen würde. Als wir die Überreste des ehemaligen Stadtplatzes durchquerten und statt des Waldbodens rissiges Steinpflaster unter den Füßen hatten, läuteten in meinem Kopf die Alarmglocken.

Die Gefahr war nah – aber wo war sie? Und was war es? Ich konnte nicht den geringsten Hinweis auf irgendwelche Kreaturen in der Nähe entdecken.

Vorsichtshalber gab ich den anderen das Handzeichen, dass die Gefahr nahe war, und forderte sie mit einem weiteren Signal auf, sich zum Kampf bereit zu machen. Jeder von ihnen antwortete mit seinem eigenen Handzeichen und sagte, dass auch er die Gefahr spüre und zum Kampf bereit sei.

Der Stadtplatz war breit und flach und wurde von einem großen Baum in der Mitte dominiert, der durch die Steine gewachsen war und den Platz mit seinen massiven, schirmartigen Ästen überspannte. Der Baum war eine andere Art als alle anderen, die ich bisher gesehen hatte, und lange, rankenartige Wurzeln baumelten von seinen vielen Ästen.

Ich konnte nicht sagen, warum, aber es kam mir so vor, als würde der Baum uns beobachten, mit den Augen eines Raubtiers … was an jedem anderen Ort als in der Wildernis verrückt gewesen wäre. Waldläufer Habichtauge hatte uns gewarnt, dass manche Pflanzen Fleischfresser sind und genauso gut jagen können wie jedes Raubtier. Der dicke, tonnenförmige Stamm des Baumes hatte weder Augen, Ohren noch einen Mund, aber er fühlte sich mehr wie ein kauerndes Raubtier an, das darauf wartet, uns aufzulauern, als jeder andere Baum, den ich je gesehen hatte.

Ich wollte nicht länger hier herumhängen, nicht unter den verdrehten Ästen und den gezackten, stacheligen Blättern dieses bösen Baumes. Ich drehte mich um, um den anderen ein Zeichen zu geben, dass sie sich beeilen sollten, und da sah ich es – die rankenartigen Wurzeln des Baumes, die von den Ästen herabhingen, begannen sich zu bewegen.

Wie eine Python wickelte sich eine um Torstens Körper, als er gegen sie stieß. In einem Wimpernschlag, so schnell wie eine Schlange, wickelte sich die dicke Ranke um seine Arme, drückte sie an seine Seiten, bevor er reagieren konnte, und schleuderte ihn in die Luft.

„Torsten!“, schrie Shayna – gerade als eine der rankenartigen Wurzeln, die ebenfalls aus der Erde ragten, aus dem Boden schoss und sich um ihr Bein wickelte. Sie schrie auf und schlug mit ihrem Stecken auf die Wurzel ein, aber das hatte keine Wirkung.

Cecil begann, Pfeile in die Wurzel zu schießen, die Torsten erdrosselte, aber obwohl die Geschosse einschlugen, schienen sie den Baum nicht zu verletzen.

Jetzt schien der Baum „erwacht“ zu sein und seine Hunderte von baumelnden Wurzeln schlugen um sich, wie eine Armee von Schlangen. Weitere Wurzeln schossen aus den Rissen und Lücken zwischen den Pflastersteinen unter uns hervor.

Bevor sie reagieren konnte, hatten zwei dieser Wurzeln Khirels Arme gepackt und zogen sie in den Boden, während weitere Wurzeln ihre Beine und ihren Oberkörper festhielten.

Vanessa schaffte es, die Wurzeln, die sie angriffen, in Schach zu halten. Sie hackte und schlitzte sie mit ihrem Säbel auf und durchtrennte alle, die ihr zu nahe kamen. Cecil erkannte unterdessen, dass ihre Pfeile gegen den Baum nutzlos waren, also ließ sie ihren Bogen fallen und holte ihren Dolch heraus, mit dem sie auf alle Wurzeln einhackte, die auf sie zustürmten. Ich tat dasselbe mit meinem Kurzschwert und schlitzte die sich windenden Wurzeln auf, um zu meinen Freunden zu gelangen, die bereits von ihnen gepackt worden waren.

Ich bemerkte, dass Ajbida inmitten all dieses Wahnsinns stocksteif dastand und den Baumstamm anstarrte.

„Ajbida, was zum Teufel machst du da?!“, schrie ich, als ich auf eine Wurzel einhackte, die sich in Richtung meines Beins schlängelte.

„Das ist es, Leo!“, antwortete sie. „Das ist das Monster, mit dem ich mich verbinden muss!“

„Du solltest dich besser damit beeilen, dich mit ihm zu verbinden“, sagte ich und kämpfte mit zwei sich windenden Wurzeln von oben. „Ich werde Magie einsetzen müssen, um uns hier rauszuholen, und du weißt, was passiert, wenn wir in der Wildernis Magie einsetzen.“

„Es muss getan werden“, sagte sie entschlossen. „Ich weiß, wie man diesen Baum töten kann, aber wir müssen die Magie kombinieren, wie wir es in der Arena getan haben.“

„Ich dachte mir schon, dass wir das tun müssen“, sagte ich. „Ohne Magie gibt es keinen Ausweg aus dieser Situation. Los geht’s!“

Ich war mir ziemlich sicher, dass Ajbida dieselbe Idee hatte wie ich – meine Klingenmagie konnte die Wurzeln in Schach halten und uns alle schützen, während Ajbida das Herzstück des Baumes angriff: den Stamm und die Wurzeln. Um ihn zu töten, musste sie ihre Naturmagie einsetzen, um in das Herz und die Seele des Baumes zu gelangen, in Kombination mit Vanessas Eismagie, um die Hauptwurzeln einzufrieren und zu töten, und mit Shaynas Feuermagie, um den Stamm von innen heraus zu verbrennen und zu töten.

Bevor Ajbida das tun konnte, musste ich dafür sorgen, dass alle – vor allem Shayna und Vanessa – in Sicherheit waren, und es gab keine andere Möglichkeit, als meine Magie einzusetzen. Ich hatte keine Ahnung, was für schreckliche Bestien der Einsatz von Magie anlocken würde, wie ein Magnetstein Eisenspäne, aber entweder das oder ich musste zulassen, dass dieser böse Baum meine Freunde tötet.

Ich warf mein Kurzschwert beiseite und griff nach meinem Stahlstab. Ich spürte die Kraft der Magie wie einen Blitz in meinen Fingerspitzen knistern. Mein Mana war voller denn je und meine Magie mächtig, verstärkt durch meine sexuellen Eskapaden mit den Frauen. Dieser Baum sollte auf einen Feind treffen, dessen Stärke er sich nie hätte vorstellen können.

Im Handumdrehen hatte ich die Eisenessenz aus dem Dolch in meinem Gürtel in mein Mana gezogen und es in magische Kraft verwandelt. Torstens Gesicht färbte sich blau; die Wurzeln, die sich um seinen Körper gewickelt hatten, hatten fast das Leben aus ihm herausgequetscht. Mit meinem Zauberspruch Fliegende Dolche schoss ich einen Spritzer aus Klingen auf die Wurzeln und trennte die Hauptwurzel von dem dicken Ast darüber.

Torsten fiel zu Boden, und die tote Wurzel, die nun schlaff und schlapp war, fiel von seinem Körper. Er sog die Luft ein, hustete und stotterte, aber seine Augen leuchteten vor Dankbarkeit und Erleichterung.

Ich wusste, dass es ihm gut gehen würde, also verließ ich ihn und lief zu Khirel hinüber, die ebenfalls am Rande des Todes stand, da ein halbes Dutzend Wurzeln aus dem Boden ragten, die alles daran setzten, das Leben aus ihr herauszuquetschen, indem sie ihren Körper gegen einen Pflasterstein drückten.

Ein paar schnelle Hiebe mit fliegenden Dolchen durchtrennten die Wurzeln und töteten sie. Ich griff nach unten und reichte Khirel meine Hand, um ihr aufzuhelfen.

„Danke, Leo“, keuchte sie und kämpfte darum, wieder Luft in ihre Lunge zu bekommen.

„Keine Ursache“, sagte ich und ging weiter zu Shayna, die kopfüber in dreieinhalb Metern Höhe hing und nun von Ranken umgeben war, die sie wie Pythons erdrosselten.

„Shayna, ich komme!“, schrie ich und schoss mehrere Stöße mit fliegenden Dolchen aus beiden Händen ab, wobei jeder Stoß eine der vielen Wurzeln durchtrennte, die sich um Shayna gewickelt hatten.

In wenigen Sekunden hatte ich sie alle durchtrennt, und sie fiel zu Boden. Ich fing sie mit meinen ausgestreckten Armen auf. Dank meines Ogerrings war es ein Leichtes, sie zu fangen – es fühlte sich an, als hätte ich nur eine Tüte Mehl gefangen, die mir zugeworfen worden war, und nicht einen ausgewachsenen Menschen.

Vanessa und Cecil kämpften Rücken an Rücken, hackten und schlugen mit ihren Klingen auf die Wurzeln ein und konnten sich behaupten – aber nur so gerade.

„Stellt euch alle zusammen, so nah wie möglich, Rücken an Rücken!“ rief ich. „Vanessa und Shayna, werft Ajbida eure magischen Stäbe zu, sie braucht sie, um den Baum zu töten!“

Vanessa und Shayna taten, was ich kommandierte, und warfen ihre Stäbe Ajbida zu, die jeweils einen in jeder Hand auffing, während sie ihren eigenen magischen Stab unter ihrer rechten Achselhöhle verstaute.

Alle anderen versammelten sich in einem engen Kreis, die Rücken aneinander gepresst, mit Blick nach außen und den Waffen bereit, als ob sie sich auf ein letztes Gefecht vorbereiten wollten. Aber sie brauchten sich keine Sorgen zu machen, denn ich würde sie vor den räuberischen Wurzeln schützen, während Ajbida sich um den Baum kümmerte.

Da nun fast alle auf einem Fleck waren, stürmten die Wurzeln auf diese Masse an Beute zu.

Als Schwärme von Ranken von oben und unten auf uns zuschossen, rief ich meinen Klingen-Tornado-Zauber herbei. Ich sprang in die Luft und mein Körper verwandelte sich in eine sich drehende Masse aus tödlichen Schwertern. Ich nutzte mein zusätzliches Mana und meine erhöhte magische Kraft, um den Zauber zu verändern. Anstatt einen Wirbelsprung zu machen, verwandelte ich mich in einen ständigen Tornado, der sich um meine Gefährten drehte und sie in einem Sturm von Klingen einhüllte.

Ich drehte mich immer wieder um sie herum, und alle Wurzeln, die in unsere Nähe kamen, wurden zerfetzt.

Das verbrauchte mein Mana, als gäbe es kein Morgen, und wenn es Ajbida nicht gelänge, den Baum schnell zu töten, würden wir anderen in großen Schwierigkeiten stecken. Während ich in einem Tornado um meine Freunde herumwirbelte, um sie vor den jagenden Wurzeln zu schützen, spürte ich einen weiteren Schub an magischer Kraft – Ajbida. Sie kombinierte ihre Naturmagie mit Shaynas Feuermagie und Vanessas Eismagie, indem sie ihre Stäbe benutzte.

Was mich betrifft, war mein Mana fast aufgebraucht. Mein Tornadokreis schützte meine Freunde, aber ich konnte ihn nur noch ein paar Sekunden lang aufrechterhalten.

Als ich das letzte Mana verbraucht hatte, wurde mein Tornado schwächer. Die Klingen fielen von meiner sich drehenden Form ab, die sich von einem Geschwindigkeitsrausch in ein langsames Taumeln verwandelte, wie ein Kreisel, dem der Schwung ausgeht.

Und wie ein Kreisel, dem die Energie ausgeht, verlor ich schließlich mein ganzes Mana und fiel auf Händen und Knien keuchend und schnaufend zu Boden. Wenn der Baum noch leben würde, wären wir alle innerhalb von Sekunden tot …

Doch in dem Moment, als ich aufblickte, dröhnte ein gewaltiges Stöhnen durch die Luft, so tief, dass wir es kaum hören konnten, aber laut genug, dass es uns innerlich erschütterte. Der Boden unter uns bebte, als gäbe es ein plötzliches Erdbeben, und er bebte so heftig, dass alle meine Gefährten zu Boden geschleudert wurden.

Die Blätter des Baumes fielen in einem plötzlichen Schauer auf uns herab, wie sintflutartiger Regen, und ich sah zu, wie sein Stamm und seine Äste verdorrten und vertrockneten, so wie es bei einem toten Baum über Jahre hinweg der Fall ist – nur dass es in Sekundenschnelle geschah.

Ajbida, die schweißgebadet war und vor Anstrengung auf schwachen Knien wankte, zog ihren Anhänger heraus und öffnete ihn mit zitternden Fingern. Ein Lichtstrahl schoss aus dem Kern des Anhängers in den Stamm, und Ajbida erstarrte wie gelähmt.

Sie hatte es geschafft. Sie hatte sich mit ihrem Monster verbunden.

Die Erde hörte auf zu beben und meine Gefährten halfen mir auf die Beine. Wenn jemand erschöpfter war als Ajbida, dann war ich es. Shayna und Vanessa liefen hinüber, um Ajbida zu helfen, die aus ihrer Lähmung herauskam, nachdem sie sich erfolgreich mit dem Baum verbunden hatte.

Sie stützten Ajbida zwischen den beiden und halfen ihr hinüber zu uns anderen.

„Ich habe es getan“, sagte Ajbida. „Ich habe eine Verbindung zu ihm aufgebaut …“

„Gut gemacht, Ajbida, gut gemacht“, murmelte ich und fühlte mich, als ob ich gerade von zwei Teams von Ogern als Fußball benutzt worden wäre.

„Erstaunlich, Mädchen, erstaunlich!“, sagte Torsten. „Aber ich habe eine Frage an dich: Wie beschwört man einen Baum?!“

„Ich kann den Baum nicht sofort beschwören“, sagte Ajbida, „wie Khirel es mit ihrer Spinne kann. Aber ich kann seine Wurzeln aus dem Boden holen, um meine Feinde zu fangen und zu erdrosseln. Und jetzt ist meine Naturmagie so viel stärker geworden! Ich kann jetzt größere und mächtigere Kreaturen und Pflanzen kontrollieren.“

„Für einen Moment dachte ich, wir wären alle tot“, sagte Cecil.

„Das wären wir fast gewesen“, sagte ich.

„Aber dank dir, Leo und Ajbida sind wir das natürlich nicht!“ Cecil lächelte.

„Aye, ein dreifaches Hoch auf die Magie!“, sagte Torsten.

Alle jubelten herzlich, aber meine Stimmung blieb nüchtern. Ich konnte nicht anders, als an die möglichen Folgen unseres Handelns zu denken, auch wenn wir keine andere Wahl hatten, als Magie einzusetzen.

„Wir mussten es tun“, sagte ich, „aber durch den Einsatz von Magie haben wir eine Laterne in der Dunkelheit angezündet … wir können nur abwarten und sehen, welche Motten sie anzieht.“


Kapitel 16

„Wenigstens haben sich zwei von uns jetzt mit Monstern verbunden“, sagte Cecil, als wir die zerstörten Überreste der alten Stadt hinter uns ließen und weiter in den dunklen Wald vordrangen, der bedrohlicher schien als je zuvor. „Wir müssen versuchen, die Dinge positiv zu sehen.“

„Ich wäre vorhin fast draufgegangen“, brummte Torsten. „Und ich bin nicht der Einzige, der fast gestorben wäre. Wenn Ajbida nicht herausgefunden hätte, wie man den Baum tötet, und wenn Leo nicht mit dem riesigen Klingen-Tornado losgelegt hätte, wären wir alle wie überreife Trauben geplatzt. Wenn wir es mit noch mächtigeren Monstern zu tun haben als denen, die wir bereits besiegt haben, weiß ich nicht, wie wir das überleben sollen. Und die Tatsache, dass wir dort Magie einsetzen mussten, hat so gut wie garantiert, dass wir die mächtigsten Monster hier anlocken werden, wie der Mist die Fliegen.“

„Vergesst nicht, dass wir zwei jetzt doppelt so stark sind wie vor dem Verlassen der Bastion“, sagte ich und versuchte, angesichts der enormen Gefahr, die uns drohte, ermutigend zu wirken. Fast hätte ich noch hinzugefügt, dass die meisten Frauen durch meine Sexmagie viel mächtiger waren als ich, aber ich wollte nicht, dass Torsten sich noch schlechter fühlte – er war der Einzige in der Gruppe, der nicht von meiner zusätzlichen magischen Gabe profitiert hatte und auch nie profitieren würde. Na ja, er und Vanessa, aber ich hatte das Gefühl, dass sie bald an meiner Gabe teilhaben und noch mächtiger werden würde, wie die anderen Frauen.

„Jetzt, wo unsere Tarnung aufgeflogen ist und der Einsatz von Magie möglich ist“, sagte Khirel, „werde ich meine Spinne herbeirufen, damit sie uns in der nächsten Schlacht hilft. Das wird uns sicher helfen.“

„Und ich rufe die Wurzeln des Baumes herbei, damit sie uns helfen“, sagte Ajbida.

„Ich denke nicht gerne darüber nach, was für Feinde wir als Nächstes haben werden“, sagte Torsten. „Ich hoffe, dass wir heute nicht noch mehr von ihnen zu Gesicht bekommen, aber ich weiß, dass es keine verdammt' Chance eines Schneeballs im Feuerberg gibt, dass das passiert.“

„Also sei bereit zu kämpfen und hör auf, dich zu beschweren“, sagte Vanessa und klang dabei genervt, wobei sich Spuren ihres alten Hochmuts in ihre Sprache zurückschlichen. Ich sah, dass sie diesem Satz noch „Zwerg“ hinzufügen wollte, aber sie beherrschte sich.

Das Letzte, was wir brauchten, war ein Streit, also schritt ich ein, bevor es noch hitziger werden konnte. „Also gut, Leute, das ist das Ende der Unterhaltung“, sagte ich. „Auch wenn wir Magie benutzt haben, heißt das noch lange nicht, dass wir die Heimlichkeit über Bord werfen können. Hier gibt es viele böse Dinge, die von Bewegung und Geräuschen angezogen werden, und wir müssen immer noch unser Bestes tun, um sie zu vermeiden. Lass uns in Bewegung bleiben. Wir können nicht zurückgehen, also müssen wir weiter vorwärts gehen.“

Ich wechselte automatisch in die Position des Anführers der Gruppe, und alle schienen diesen Wechsel ohne Frage zu akzeptieren. Alle gehorchten mir, als ich sie zur Ruhe aufforderte, und sie fügten sich ohne ein Wort des Protests.

Es wurde immer schwieriger, dem Weg durch den Wald zu folgen. Teile des Weges waren zugewachsen und überall zweigten kleinere Pfade von ihm ab. Oft mussten wir an diesen Abzweigungen anhalten und die Karte studieren, um herauszufinden, welchen Weg wir nehmen sollten. Obwohl wir alle unter der fachkundigen Anleitung von Waldläufer Habichtauge zu kompetenten Kartenlesern geworden waren, wurde das komplexe Netzwerk zu einer ernsthaften Herausforderung für uns. Eine falsche Abzweigung und wir könnten uns hoffnungslos verirren.

Die Tinte auf den Karten verblasste immer mehr. Es war schon schwierig genug, mit ihnen zu navigieren. Ohne sie konnten wir uns völlig verirren – und das bedeutete den Tod.

Als wir an einem kleinen Bach vorbeikamen und eine Pause machten, um unsere Wasserschläuche aufzufüllen und eine kleine Mahlzeit zu uns zu nehmen, nahm ich Shayna zur Seite, um ein ruhiges Wort mit ihr zu wechseln. Wenn jemand in der Gruppe als meine Stellvertreterin angesehen werden konnte, dann war sie es.

„Du hast es auch bemerkt, oder?“, fragte ich. „Das weitere Verblassen der Tinte auf den Karten.“

„Ja, aber vergiss nicht, dass die Nachricht, die wir von der Bastion bekommen haben, besagt, dass das normal ist“, sagte Shayna. „Sie sagten, es würde sich stabilisieren.“

„Ja, das haben sie gesagt, aber es gibt noch keine Anzeichen für eine Stabilisierung“, sagte ich. „Und es wird langsam schwierig, sie zu lesen. Wenn sie weiter so schnell verblasst, ist die Tinte morgen verschwunden.“

Sie runzelte die Stirn, und ein Ausdruck tiefer Sorge überzog ihre schönen Züge. „Du glaubst doch nicht, dass die Magier in der Bastion uns über das Verblassen der Tinte angelogen haben, oder?“, fragte sie. „Warum sollten sie so etwas tun?“

„Ich weiß es nicht, Shayna, ich weiß es wirklich nicht. Aber du und ich, wir wissen mehr als jeder andere in dieser Gruppe über redegewandte Lügner und Betrug. Und meine alten Instinkte – dieselben Instinkte, die uns auf den Straßen von Ahnker am Leben gehalten haben – sagen mir, dass an dieser ganzen Situation etwas nicht stimmt. Irgendjemand, irgendwo, sagt uns nicht die Wahrheit. Ich weiß nicht, wer es ist, warum er es tut oder was wirklich hinter der Tintensache steckt, aber ich weiß, dass uns nicht die ganze Wahrheit gesagt wird. Ich spüre es in meinen Knochen, Shayna, mein Bauchgefühl sagt mir das. Und mein Bauchgefühl irrt sich nie …“

„Wenn ich ganz ehrlich bin“, sagte sie, „warnt mich mein Bauchgefühl auch vor dieser Kartensache, aber was können wir tun? Wir können nicht zurück, bevor wir uns nicht alle mit unseren Monstern verbunden haben. Und wir können nicht bleiben, wo wir sind. Wir müssen weitergehen.“

„Ja“, sagte ich, „aber es gibt keine Regel, die besagt, dass wir zu den Orten gehen müssen, die sie auf der Karte für uns markiert haben.“

Shayna wollte gerade antworten, als ein tiefes Grollen den Boden unter unseren Füßen erschütterte und unsere Eingeweide in uns rüttelte. Das war aber kein Monstergebrüll. Ich hatte bemerkt, dass die Dunkelheit und die Düsternis des Waldes in den letzten Minuten zugenommen hatten, und dieses Geräusch bestätigte meinen Verdacht. Es war ein Donnergrollen, und dem intensiven Klang nach zu urteilen, war ein gewaltiges Unwetter im Anmarsch.

Shayna schaute nach oben, obwohl wir nicht das kleinste Stückchen Himmel sehen konnten.

„Ein Sturm kommt auf, ein großer“, sagte sie. „Was sollen wir also tun? Können wir die Karten irgendwie duplizieren?“

Ich schüttelte den Kopf. „Sie sind zu komplex. Und wir haben nichts, womit wir schreiben können. Alles, was wir benutzen würden, wäre zu grob, um eine Karte vollständig zu kopieren. Ich habe etwas anderes im Sinn.“

„Was schlägst du vor?“

„Ich denke, wir sollten umkehren und zum alten Fort und dem Steinkreis zurückgehen“, sagte ich. „Vergiss nicht, der Grund, warum wir hier draußen sind, ist, dass jeder von uns sich mit einem Monster verbinden kann. Das ist alles; wir haben keine andere Aufgabe, also wüsste ich nicht, warum es wichtig sein sollte, wo das passiert.“

„Aber wir sollen weitergehen“, sagte Shayna. „Wir wissen nicht, wie lange wir in dem Steinkreis sicher sind. Und wenn wir unsere Schritte zurückverfolgen, könnten dort noch mehr Monster auf uns warten. Du hast es selbst gesagt.“

„Aber es ist unwahrscheinlich, dass sie zu den mächtigeren Arten gehören, die wir weiter in der Wildernis finden“, sagte ich. „Mir gefällt das nicht, aber wenigstens wissen wir, dass wir im alten Steinkreis in Sicherheit sind. Von dort aus können wir leicht den Weg zurück zur Bastion finden, falls die Tinte auf unseren Karten vollständig verschwindet. Wenn wir weiter in den Wald zu den Bergen vordringen und morgen aufwachen und die Tinte ist weg … dann sind wir erledigt. Wir sind alle tot. Es gibt keine Möglichkeit, jemals aus diesem Labyrinth herauszufinden.“

Shayna nickte. „Du hast Recht. Jemand lügt uns an, was diese Karten und die verblassende Tinte angeht. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber du hast recht. Und du hast auch Recht, dass, wenn wir weitergehen und die Tinte bis morgen verschwindet, keiner von uns es jemals lebend aus diesem Wald schaffen wird. Ich denke, wir sollten es tun – wir sollten umkehren und zurück zum zerstörten Fort gehen.“

„Na gut, dann ist das ja geklärt, das werden wir tun“, sagte ich. „Da gibt es nur ein Problem.“

„Was ist das?“

„Wir sind zu weit gekommen, um vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein. Wir müssen unser Lager heute Nacht im Wald aufschlagen.“

„Das hätten wir heute Nacht sowieso machen müssen“, sagte sie. „Nicht, dass ich keine Angst hätte oder mir keine Sorgen mache, aber so oder so hätten wir heute Nacht im Wald gezeltet.“

„Lass uns den anderen von der Planänderung erzählen“, sagte ich. „Wir können es leicht zu den Überresten der alten Stadt schaffen, bevor es dunkel wird. Ich denke, das wäre ein guter Ort, um das Lager aufzuschlagen.“

„Ich stimme zu. Die umgestürzten Steine und Gebäudereste können eine grobe Befestigung sein, falls wir angegriffen werden … und ich vermute, das werden wir.“

Wir gingen zu den anderen hinüber, erzählten ihnen, was mit den Karten los war, und erklärten ihnen die Planänderung. Alle waren froh, in das alte Fort zurückzukehren; dort konnten wir wenigstens einigermaßen sicher schlafen. Und diejenigen von uns, die sich noch nicht mit einem Monster verbunden hatten, konnten es als Basis nutzen, um tagsüber auf die Suche nach unserer Beute zu gehen, wie Cecil bereits erwähnt hatte. Das wäre zwar nicht ideal, aber wahrscheinlich besser, als uns ohne Karte weiter in die Wildernis zu wagen.

Natürlich mussten wir noch eine Nacht überstehen, die zweifellos unsere gefährlichste werden würde.

Als wir uns umdrehten und den Weg zurückstapften, peitschte ein kalter Wind heulend und brüllend durch die Bäume, und die ersten Regentropfen fielen. Der Donner dröhnte mit einem markerschütternden Krachen, und ein Blitz erhellte die Düsternis kurz in hellen Violetttönen.

Es dauerte nicht lange, bis sich die ersten Regentropfen vervielfachten und bald schüttete es in Strömen. Wir zogen unsere Mäntel zu und hielten unsere Kapuzen über den Kopf, aber der Wind, der immer stärker und wütender wurde, trieb den Regen zur Seite und es war unmöglich, trocken zu bleiben.

Mir gefiel diese Situation nicht, nicht so sehr, weil wir froren und durchnässt wurden, sondern weil der tobende Sturm eine hervorragende Deckung für Feinde bot, die sich an uns heranschleichen konnten. Die Dunkelheit wurde immer stärker und der ohnehin schon düstere Wald war jetzt fast so dunkel, als würde die Nacht hereinbrechen. Das verhieß nichts Gutes.

Ich stoppte unseren Marsch. Ich musste alle anderen anschreien, damit sie mich über das Tosen des Sturms hinweg hören konnten.

„Alle!“ rief ich. „Haltet eure Stäbe bereit!“

„Was ist mit unseren Waffen?“ rief Torsten zurück.

„Steckt sie in die Scheide! Ich habe das Gefühl, dass wir beim nächsten Angriff direkt zur Magie greifen müssen!“

Niemand widersprach. Wir hatten das Siegel schon sozusagen „gebrochen“, indem wir in unserem letzten Kampf Magie eingesetzt hatten, und da wir nun noch mächtigere Feinde auf uns ziehen würden, bestand unsere einzige Hoffnung zu überleben darin, Magie einzusetzen.

Tief in uns drin, so glaube ich, spürten wir alle das beunruhigende Gefühl, dass ein wirklich verheerender Angriff bevorstand, den wir selbst mit Hilfe all unserer magischen Kräfte nicht überleben würden.

Es gab jedoch noch ein anderes Problem, das mit jeder Minute schlimmer wurde. Der sintflutartige Regen verwandelte den Boden in Matsch und Rinnsale rannen über den Weg. Diese Rinnsale verwandelten sich schnell in Bäche und spülten Schlamm, totes Laub und anderen Unrat über den Weg. In Kombination mit der schlechten Sicht und dem stechenden Regen, der uns ins Gesicht und in die Augen pfefferte, wurde es immer schwieriger, zu sehen, wohin wir gingen.

„Bei den Göttern, wird dieser Regen uns vergiften, so wie das Wasser der Bäche und Flüsse hier?“, fragte Vanessa und sah ängstlich aus. „Es gibt keine Möglichkeit zu vermeiden, dass wir es abbekommen!“

Ich dachte eine Weile darüber nach und stellte fest, dass die Waldläufer, die die meiste Zeit ihres Lebens in diesem Wald verbrachten, keinen Tag überleben würden, wenn sogar der Regen und der Morgennebel der Wildernis giftig wären.

„Wir müssen uns keine Sorgen um den Regen machen“, sagte ich. „Ich glaube, dass die Bäche und Flüsse wegen der bösen Dinge, die in ihnen wohnen, giftig sind. Sie verseuchen die Gewässer, so wie der Kadaver eines verrottenden Schafes einen Bach vergiften würde. Aber Regen und Morgennebel, ich bin mir ziemlich sicher, dass die in Ordnung sind. Wie sonst könnten Waldläufer hier draußen überleben?“

Der Wind nahm noch mehr zu und wurde zu einem Orkan, und er ließ nicht nach.

„Das wird ja immer schlimmer!“, schrie Torsten, seine donnernde Stimme war wegen des heulenden Windes und des strömenden Regens kaum zu hören. „Selbst wenn dieser Regen nicht giftig ist, erschwert er das Vorankommen und ist so stark, dass er eine schreckliche Flut verursachen könnte. Es ist schlimm, wirklich schlimm!“

Ich wollte nicht aufhören, aber es erschien mir immer riskanter, weiterzugehen. Wir konnten kaum sehen, wohin wir gingen, und wenn wir fortschritten, könnten wir die falsche Abzweigung nehmen oder ganz vom Weg abkommen – beides könnte ein Todesurteil sein.

„Wir müssen einen Unterschlupf finden und abwarten!“, schrie Khirel über den Lärm hinweg.

„Ich stimme Khirel zu!“ rief Vanessa.

„Also gut, lasst uns irgendwo anhalten!“ rief ich. „Haltet die Augen nach einem Unterschlupf offen!“

Als ob mir eine übernatürliche Stimme antworten würde, erhellte ein kurzer, aber heller Blitz unsere Umgebung mit schillerndem violettem Licht. Auf diesen Blitz folgte ein so lauter Donnerschlag, dass es sich anfühlte, als würde die Welt selbst explodieren. Doch in diesem kurzen Lichtblitz erblickten wir etwas, das uns Schutz vor dem Sturm bieten konnte.

Ein paar Dutzend Meter abseits des Weges stand ein riesiger alter Baum. Wie die meisten anderen in diesem Wald war er ein knorriges, verdrehtes Ding, das dunkel und böse aussah. Sein tonnenförmiger Stamm, der fast die Größe eines kleinen Hauses hatte, wies ein paar Meter über dem Boden eine große Höhlung auf. Diese Höhlung sah gerade groß genug aus, um uns alle darin unterzubringen. Der Baum war sehr dick und wahrscheinlich einer der höchsten im ganzen Wald, so dass er eine Gefahr darstellte, wenn es darum ging, Blitzschläge anzuziehen. Trotzdem hatten wir kaum eine andere Wahl.

„Dieser Baum!“ Ich zeigte auf den uralten Baum mit seiner höhlenartigen Vertiefung. „Dort ist unser Unterschlupf! Geht zu dem Baum! Vanessa, hilf mir, einen Weg dorthin zu bahnen!“

Vanessa schlug mit ihrem Säbel auf das dichte Gestrüpp ein, während ich mit meinem Kurzschwert darauf einhackte und mir einen Weg durch die dichte Vegetation zum Baum bahnte. Wir konnten kaum sehen, wohin wir gingen oder was wir taten, aber der Baum war ein schwarzes, solides Leuchtfeuer in der Düsternis und den Regenwolken, und wir wussten, dass wir ihn erreichen mussten, also taten wir es.

Wir hielten inne, bevor wir eintraten; wir wollten nicht in einen dunklen Raum in der Wildernis kriechen, ohne ihn vorher zu überprüfen. Um das zu tun, mussten wir wieder Magie einsetzen.

„Ajbida, kannst du mit deiner Naturmagie überprüfen, ob sich in der Höhlung irgendwelche fiesen Kreaturen verstecken?“, fragte ich.

„Ich glaube, das kann ich“, sagte sie. „Aber bist du sicher, dass es sicher ist, Magie zu benutzen?“

Ich schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. „Nö! Aber es ist gefährlicher, hier draußen zu sitzen und darauf zu warten, dass uns jemand angreift oder dass der Sturm uns wegfegt! Mach schon, tu es!“

Sie nickte und schloss die Augen, und ich spürte, wie sie ihr Mana aktivierte. Ein weiterer gewaltiger Donnerschlag krachte durch die Luft und gab mir das Gefühl, als würden meine Knochen in mir splittern, so laut war er. Der Regen wurde stärker, und der Wind heulte lauter. Es fühlte sich an, als ob die Natur selbst versuchen würde, uns zu töten.

Nach ein paar Augenblicken öffnete Ajbida ihre Augen. Als sie es tat, bemerkte ich den unverkennbaren Schimmer von Magie in ihren schönen dunklen Augäpfeln.

„Tretet alle zurück“, sagte sie.

Das taten wir, und eine Flut von ekligen Kreaturen wimmelte aus der Höhlung: Spinnen so groß wie unsere Hände oder größer, Skorpione so groß wie Katzen, Tausendfüßler so groß wie Kreuzottern sowie eine Unzahl von Schlangen und ein widerlicher Strom von Kakerlaken.

Cecil kreischte und sprang mir praktisch in die Arme.

„Oh je, Leo!“, sagte sie. „Ich bin froh, dass wir nicht in diese Höhlung gegangen sind, ohne sie vorher auszuräumen!“

„Alles klar, Leute, die Luft ist rein“, sagte Ajbida. „Da drin gibt es keine anderen Lebewesen.“

„Danke“, sagte ich. „Alle rein, schnell!“

Wir kletterten in die stockfinstere Höhlung und waren froh, dass sie uns vor dem Sturm schützte. Es roch muffig und war voller Spinnweben, aber dank Ajbidas Naturmagie und ihrer Fähigkeit, kleinere Kreaturen zu kommandieren, wussten wir, dass es hier nichts mehr gab, was uns schaden konnte.

Es war so dunkel, dass wir kaum die Hände vor dem Gesicht sehen konnten, also brauchten wir etwas Licht. Obwohl es verlockend war, unsere Magie für sofortiges Licht zu benutzen, wollte ich das so weit wie möglich einschränken, also holte ich eines der Zunderkästchen heraus und zündete eine Fackel an.

Der Raum war gerade groß genug, dass wir alle an den Wänden sitzen und unsere Beine in die Lücke in der Mitte strecken konnten, wo ich die Unterseite der Fackel in eine Ritze im Holz klemmte, damit sie aufrecht stehen und wie ein kleines Lagerfeuer brennen konnte. Ein natürlicher Schornstein – ein Loch nahe der Spitze der Höhlung, wo ein Ast abgebrochen war – sorgte dafür, dass der Rauch der Fackel uns nicht erstickte.

„Bei den Göttern, das ist einer der schlimmsten Stürme, die ich je erlebt habe“, brummte Torsten, dessen buschiger Bart durchnässt war und der aussah wie eine Katze, die in eine Badewanne gefallen war. „Der Wind bläst so stark, dass er dir das Fleisch von den Knochen reißt, und es regnet eiskalt wie die Pisse von Riesen. Ich bin verdammt froh, dass wir diese Höhlung gefunden haben, ich bin verdammt froh über einen Unterschlupf.“

Draußen tobte der Sturm mit noch größerer Wucht, und sein rachsüchtiger Zorn machte Torstens Worte noch treffender.

„Wir haben Glück, dass wir diese Höhlung gefunden haben“, sagte Shayna und klang erschüttert. „Torsten hat recht, so ein Unwetter habe ich noch nie erlebt. Es ist fast so, als hätte sich der Gott des Donners an diesem bösen Ort gegen uns gewendet. Ich kann es kaum erwarten, mich mit meinem Monster zu verbinden und endlich aus dieser verfluchten Wildernis herauszukommen..“

Ein zustimmendes Gemurmel ging durch die Gruppe. Wir waren alle niedergeschlagen, durchnässt und frierend, müde und ängstlich, weil wir nicht wussten, wann der nächste Angriff kommen würde oder was es war, das uns angreifen würde. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wussten, war, dass es passieren würde und dass es der bisher härteste Kampf sein würde.

Wir füllten unsere Wasserschläuche, indem wir sie aus dem Eingang der Höhlung hielten, wo der sintflutartige Regen sie in Sekundenschnelle füllte, und saßen eine Weile schweigend da, knabberten an unseren Keksen und nippten an unseren Wasserschläuchen, um uns zu wärmen und von der mageren Hitze der Fackelflamme ein wenig abzutrocknen.

Die Frage nach den Karten und der verblassenden Tinte beschäftigte mich weiterhin. Nachdem ich meine Mahlzeit beendet hatte, beschloss ich, mir die Karten noch einmal anzusehen, um zu sehen, ob die Tinte noch weiter verblasst war.

Zu diesem Zeitpunkt kam es mir fast sinnlos vor, die Karten zu überprüfen. Bei der Wut der Sintflut war ich mir fast sicher, dass viele Abschnitte des Weges weggespült oder zu sehr mit Schlamm und Schmutz bedeckt waren, um sie zu erkennen. Als letzten Ausweg hatten wir immer noch unsere Silberpfeile, die uns zur Bastion führen sollten, aber das war nur die Luftlinie, und wer wusste schon, zu welchen Schrecken uns eine geradlinige Reise durch diese Wälder führen würde?

Als ich meine Karte herausholte, bekam ich einen solchen Schock, dass mir der Atem stockte.

„Was ist los?“, fragte Shayna.

„Shayna, tu mir einen Gefallen und nimm bitte deine Kopie der Karte heraus“, sagte ich.

Sie tat es, und sobald sie die Karte herausholte, stockte auch ihr der Atem.

„Sie ist weg!“, murmelte sie und starrte entsetzt und ungläubig auf das leere Pergament. „Sie ist verschwunden! Die Tinte ist verschwunden! Die Karte ist weg!“

„Bei den Göttern“, sagte Torsten. „Sag mir, dass du noch ein paar Linien auf deiner Karte hast, Leo.“

Ich schüttelte den Kopf. „Meine auch.“

Ich hielt das leere Stück Pergament hoch, das einmal die Karte war. Keine Spur von Tinte war darauf zu sehen, nicht einmal der kleinste Kratzer eines Federkiels.

„Wir sind tot“, murmelte Vanessa und starrte in den strömenden Regen hinaus. „Wir sind alle tot.“

„Nein, wir sind nicht völlig verloren“, sagte ich. Ich musste verhindern, dass die Stimmung in völlige Verzweiflung umschlug. Ich holte meinen magischen Pfeil heraus. „Wir haben noch die hier. Es ist keine ideale Methode, aber sie weisen uns den Weg zur Jade-Bastion, egal wo wir sind. Wir müssen uns einen neuen Weg durch diesen verfluchten Wald bahnen, und das kann viel länger dauern, als dem eigentlichen Weg zu folgen, aber wir werden es zurück schaffen und …“

„Meiner funktioniert nicht!“ rief Cecil und unterbrach mich.

„Verdammt, meiner auch nicht“, sagte Khirel.

„Worüber redet ihr zwei?“, fragte ich.

Sie hielten ihre Pfeile auf den abgeflachten Handflächen, so wie es uns gesagt worden war. Die Pfeile drehten sich ziellos im Kreis, immer und immer wieder.

„Äh, vielleicht dauert es eine Weile, den Standort herauszufinden“, sagte ich und versuchte, mir einen Funken Hoffnung zu bewahren.

„Nein, Leo, die funktionieren nicht“, sagte Ajbida und schüttelte den Kopf. Sie hatte ihren ausprobiert, und wie die von Cecil und Khirel drehte er sich in ziellosen Kreisen auf ihrer Handfläche und zeigte keine Anzeichen dafür, dass er seine Bewegung verlangsamen oder eine Richtung finden würde.

„Schon gut, schon gut, keine Panik“, sagte ich. „Niemand gerät in Panik, okay? Ich werde eine Nachricht an die Bastion schreiben und erklären, was passiert ist. Sie können uns sagen, wie wir den Weg zurück finden. Und selbst wenn sie es nicht können, weiß ich ein wenig über die Navigation nach den Sternen – meine Seefahrer- und Piratenfreunde in Ahnker haben mir das beigebracht. Nachts zu reisen ist hier nicht ideal, aber es ist machbar, wenn wir ein Stück Wald finden, wo wir den Nachthimmel sehen können. Aber das ist jetzt nicht wichtig, ich sage euch nur, dass ihr nicht in Panik geraten sollt, okay? Ich werde einen Weg finden, uns zurück zur Bastion zu bringen, das verspreche ich. Aber lasst mich erst sehen, was sie sagen.“

Wir suchten uns einen hohen Baum und ich kletterte auf die Spitze. Erleichterung überkam mich, als ich sah, dass ich von der Spitze dieses riesigen Baumes aus den Wald überblicken konnte; das würde eine klare Linie zwischen mir und der Bastion schaffen.

Ich holte meine magische Schriftrolle heraus und schrieb eine Nachricht über die Situation, in der wir uns befanden. Ich wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort, und sie kam, ein Buchstabe nach dem anderen.

Sie irren sich alle in dir, Leo. Du bist nicht der, der prophezeit wurde. In Wirklichkeit bist du überhaupt niemand – ein erbärmliches kleines Nichts. Und ich werde es beweisen, indem ich dafür sorge, dass du und deine Freunde sterben und die Prophezeiung scheitert. Genießt eure letzten Tage – oder Stunden, wenn ihr besonders viel Pech habt – im Leben. Lebt wohl, ihr jungen Narren.

„Was zum Teufel?“ murmelte ich vor mich hin. 

Ich kletterte auf den Boden und zeigte die Nachricht den anderen. Es war nicht das, was wir erwartet hatten. Nun ja, was einige von uns erwartet hatten. Ich hatte schon seit einiger Zeit den Verdacht, dass die Katastrophen, die uns immer wieder heimsuchten, keine Unfälle waren, und die Antwort der Jade-Bastion – oder besser gesagt, der Person, die das Kommunikationssystem gekapert hatte – bestätigte dies.

„Was ist das für eine Teufelei?!“ brüllte Torsten, als er die Nachricht las.

„Warum sollten sie so etwas zu uns sagen?!“, schrie Ajbida. „Was ist das für ein kranker Prank?!“

„Oh, das ist kein Prank“, sagte ich. „Und es gibt hier keine ‚sie‘. Ich weiß genau, wer dahintersteckt.“

„Wer?“, fragte Ajbida.

„Ezeldor“, sagte ich. „Bevor wir aufbrachen, wurde erwähnt, dass er für die Verzauberung der Silberpfeile verantwortlich war. Er hat sie eindeutig verflucht, anstatt sie zu verzaubern, und wahrscheinlich hat er auch die Tinte verflucht, mit der diese Karten hergestellt wurden. Er hat das Kommunikationssystem gekapert; alle Nachrichten, die wir auf unsere magischen Schriftrollen schreiben, gehen direkt an ihn, ohne dass jemand anderes auf der Bastion sie sieht. Er hat uns in die Falle gelockt, um hier draußen zu sterben.

„Aber … aber warum? Was haben wir mit ihm gemacht?“ Cecil japste. „Und was hat es mit dir und der Prophezeiung auf sich, Leo?“

Ich wollte gerade antworten, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, wo Torsten saß. Ich schaute auf und sah, wie er nach etwas griff, das wir nicht bemerkt hatten, als wir zum ersten Mal in diese Baumhöhlung gekommen waren. Aus dem Holz ragte eine Art Hebel, der eindeutig von zivilisierten Wesen hergestellt worden war.

„Was in aller Welt ist das?“, sagte Torsten, der von dem Hebel fasziniert war.

„Torsten, nein, fass das nicht an!“, schrie ich und eine Welle des Grauens durchfuhr mich. Ich wollte nach seinem Handgelenk greifen, aber es war zu spät.

Er zog den Hebel, und in dem Moment, als er das tat, verschwand der Boden unter uns. Mit sieben plötzlichen Angstschreien stürzten wir in den klaffenden Schlund, der sich unter uns aufgetan hatte, und die hungrige Dunkelheit verschluckte uns …


Kapitel 17

Zum Glück stürzten wir nicht ins Verderben. Der Sturz war nur etwa sechs Meter lang und der Boden war mit Detritus abgefedert, aber wir hatten keine Ahnung, wo wir hineingefallen waren. Die Landung war weich und wurde durch einen Haufen feuchter, verrottender Blätter und anderer Abfälle auf dem Waldboden abgefedert. Wir konnten nichts sehen. Die Falltür hatte sich so schnell geschlossen, wie sie sich unter uns geöffnet hatte, und hüllte uns in Dunkelheit ein.

Da wir nicht wussten, ob sich etwas Monströses auf uns stürzen und uns verschlingen würde, blieb uns nichts anderes übrig, als unsere magischen Lampen anzuzünden. Der kühle blaue Schein, der von ihnen ausging, verriet uns, dass wir uns in einer großen, tunnelartigen Höhle befanden. Die Wände bestanden aus Stein und waren im gleichen Stil wie das alte zerstörte Fort gebaut. Dieselbe Zivilisation, die das Fort gebaut hatte, hatte offensichtlich auch diese Tunnel gebaut oder ein bestehendes natürliches Höhlensystem verändert.

„Torsten, du Narr!“, schnauzte Shayna. „Warum musstest du das auch tun?!“

„Es tut mir leid“, sagte Torsten mit niedergeschlagenen Augen unter seinen buschigen Augenbrauen. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Es war, als würde dieser Hebel mich kontrollieren und nicht umgekehrt. Sobald ich ihn bemerkte, konnte ich meine Augen nicht mehr davon abwenden und meine Finger nicht davon abhalten, ihn zu greifen.“

„Das spielt jetzt keine Rolle“, sagte ich, bevor Shayna ihm weitere wütende Kommentare entgegenschmettern konnte. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist ein Streit. „Was geschehen ist, ist geschehen; wir müssen uns darauf konzentrieren, hier rauszukommen.“

„Was glaubst du, was das für ein Ort ist?“, fragte Ajbida und ging auf eine der Wände zu, um sie mit ihrem magischen Licht zu untersuchen.

„Ich glaube nicht, dass es eine Falle ist“, sagte ich. „Wenn es eine wäre, wären wir in eine Grube mit Stacheln oder so etwas gefallen. Die Kraft, die Torstens Hand führte, um den Hebel zu ziehen … vielleicht war sie nicht bösartig. Vielleicht ist es etwas, das mit dem Licht verbündet ist, wie die alten Spuren der Magie in den Steinen rund um das zerstörte Fort.“

„Da könntest du Recht haben“, sagte Vanessa. „Ich konnte in der Höhlung weder eine böse Präsenz noch irgendeine Art von dunkler Magie spüren.“

„Was auch immer dieser Ort ist, wir wissen nicht, ob er uns zu unserer Rettung führen wird – oder zu unserem Untergang“, sagte Khirel. „Aber wenn man bedenkt, dass unsere Karten zerstört, unsere magischen Schriftrollen entwendet und unsere magischen Pfeile sabotiert wurden, und dass dieser Ort von einer uralten Zivilisation erbaut wurde, die eindeutig mit dem Licht verbündet war … dann gehe ich lieber hier unten ein Risiko ein, als blind durch den Wald zu stolpern.“

„Ich stimme zu“, sagte ich. „Hier unten sind wir vielleicht sicherer als da oben.“

Ein tiefes, grollendes Brüllen von irgendwo in den Höhlen vertrieb diese Idee.

„Ajbida, kannst du Lianen machen, damit wir wieder hochklettern können?“, fragte ich.

Ajbida nickte und konzentrierte ihre Magie. Nach ein paar Sekunden zog sie eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Es klappt nicht. Irgendeine Magie in dem Schacht hindert mich daran.“

Torsten fluchte, als er sein Elfenseil zum sechsten Mal in die Höhe warf. „Hier gibt es nichts zum Festhalten. Sieht aus, als gäbe es keine Möglichkeit, wieder hochzuklettern.“

In der Wildernis wimmelte es von Dingen, die uns in Stücke reißen wollten, und das galt sowohl unter als auch über der Erde. Trotzdem hatten wir keine andere Wahl, als uns durch diese Höhlen zu bewegen.

„Wir sollten uns auf den Weg machen“, sagte Cecil und sah nervös aus. „Ich will nicht hierbleiben, um herauszufinden, woher das Geräusch kommt.“

„Wir haben hier nur zwei Möglichkeiten“, sagte Shayna. „Da lang oder da lang.“

„Aus welcher Richtung kam das Gebrüll?“, fragte Ajbida. „Ich konnte es nicht genau sagen.“

„Das konnte ich auch nicht“, sagte Vanessa. „Es hörte sich an, als ob es aus beiden Richtungen hätte kommen können.“

Ich schaute an einem Ende des Tunnels hoch, dann am gegenüberliegenden Ende. Ich hatte keine Ahnung, welcher Weg nach Norden oder Süden, Osten oder Westen führte.

„Es ist alles nur eine Vermutung“, sagte Torsten. „Wir müssen einfach eine Münze werfen und uns vom Schicksal in die eine oder andere Richtung lenken lassen, stimmt’s, Leo?“

„Warte mal“, sagte ich. Es gab einen Weg, wie ich herausfinden konnte, welche Richtung die sicherere von beiden sein könnte. Ich goss ein wenig von meinem Wasser auf meinen Zeigefinger und hielt ihn in die Luft. Dann reiste ich in mein inneres Manareich.

Ich war mir nicht sicher, was ich da genau tat, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es funktionieren könnte. Normalerweise kann man mit dem alten Trick des „nassen Fingers“ erkennen, in welche Richtung eine Brise weht. Hier unten war der Luftstrom jedoch zu schwach, als dass ich die Richtung mit meinem normalen Tastsinn hätte erkennen können. Ich dachte mir jedoch, dass ich die Empfindlichkeit meiner normalen Sinne mit Hilfe von Magie erhöhen könnte. Ich musste nur noch herausfinden, wie ich das anstellen sollte, und ich hatte das Gefühl, dass mir das, wie viele andere Dinge, die ich gelernt hatte, nur durch meinen Instinkt einfallen würde.

Das war ein anderer Einsatz von Magie, als ich es gewohnt war, wenn ich zauberte. Ich näherte mich meinem Manapool – der jetzt eher wie ein großer, klarer Teich aussah als die kleine, trübe Pfütze, als die er begonnen hatte – und tauchte meine Finger in die blaue Flüssigkeit.

Durch meinen früheren Kampf gegen den bösen Baum hatte der Teich nur noch wenig Flüssigkeit in sich. Dank meiner eigenen Fähigkeiten und der zusätzlichen Gegenstände, die wir von den Magiern in der Bastion bekommen hatten, füllte er sich langsam aber sicher wieder, aber es würde noch ein paar Stunden dauern, bis er voll war. Ich hoffte, dass wir nicht noch mehr Monstern begegnen würden, bevor das passierte. Aber es war sinnlos, jetzt darüber nachzudenken. Stattdessen musste ich mich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren.

„Ich muss nur daran denken“, flüsterte ich. „Konzentriere dich auf das, was die Magie für dich tun soll, und es wird passieren.“

Ich hielt meine Fingerspitzen in meinem Manapool und konzentrierte mich so gut ich konnte darauf, meinen Tastsinn zu verbessern. Als ich das tat, konnte ich es in meinem Körper spüren. Es funktionierte – mein Tastsinn wurde empfindlicher.

Jetzt spürte ich an meiner feuchten Fingerspitze einen Hauch von Wind, der durch die Tunnel strömte. Er war schwach, aber er war da.

Ich verließ meinen Manapool und öffnete meine Augen. „Hier entlang“, sagte ich und machte mich auf den Weg in die Höhlen, wobei ich meine magische Laterne vor mich hielt, um den Weg zu beleuchten.

Ich wusste, dass ich hier die Zügel in die Hand nehmen musste; wir konnten keine Zeit damit verschwenden, darüber zu streiten und zu debattieren, in welche Richtung wir gehen sollten. Die anderen folgten mir ohne zu zögern.

Wir bewegten uns schweigend durch die Tunnel, zum Teil, weil wir uns heimlich bewegen wollten, aber auch, weil es zu diesem Zeitpunkt nicht viel zu sagen gab. Wir waren auf dem Weg ins Unbekannte, nicht nur für uns, sondern offenbar auch für unsere Vorgesetzten in der Jade-Bastion. Auf den Karten war nichts von diesen Höhlen eingezeichnet, und weder Waldläufer Habichtauge noch einer der Magier hatten etwas von einem unterirdischen Tunnelnetz in der Wildernis erwähnt.

Nach etwa einer halben Stunde, in der wir dem Tunnel folgten, der einen kurvenreichen Verlauf ohne Abzweigungen nahm, dröhnte ein weiteres tiefes, bedrohliches Brüllen durch die Höhlen. Wir erstarrten bei diesem Geräusch, unsere Herzen rasten und wir hielten vor Angst den Atem an. Wie zuvor hörte das Brüllen so abrupt auf, wie es begonnen hatte, und es kehrte eine unheimliche Stille ein.

„Was zum Teufel ist das für ein schreckliches Geräusch?“, flüsterte Vanessa.

„Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass ich es lieber nicht herausfinden möchte“, sagte Ajbida.

„Kannst du mit deiner Naturmagie versuchen herauszufinden, was es ist?“, fragte Vanessa. „So wie du gespürt hast, dass all diese Schlangen und Käfer in der Baumhöhlung waren?“

„Ich kann meine magischen Fühler ausstrecken“, sagte Ajbida, „aber wenn ich die Anwesenheit eines Wesens auf diese Weise aufspüre, wird es auch meine Anwesenheit spüren, und wenn es seine eigene Magie besitzt, wird es auch genau herausfinden können, wo ich bin.“

„Ich denke, das sollten wir nicht tun“, sagte ich. „Ich würde lieber so lange wie möglich damit warten, hier unten etwas anzuziehen. Vor allem für mich selbst – ich brauche ein paar Stunden, um mein Mana wieder vollständig aufzuladen.“

„Nein, tust du nicht“, sagte Cecil mit einem Lächeln.

Ich schaute sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Was meinst du damit? Mein Mana lädt sich dank der magischen Gegenstände, die ich habe, zwar schneller auf, aber trotzdem habe ich es in der letzten Schlacht aufgebraucht. Es wird also eine Weile dauern, bis es sich wieder auflädt.“

„Nicht, wenn wir dir alle helfen, es wieder aufzufüllen“, sagte Cecil und lächelte. „Eines der Dinge, die ich auf dem Markt gekauft habe, bevor wir abgereist sind, war diese Halskette – die Mondhalskette. Ich war so mit allem beschäftigt, dass ich fast vergessen habe, dass ich sie trage. Mit ihr kann ich mein Mana und das Mana von anderen, die es bereitwillig spenden, auf ein Ziel lenken. Ich kann mein Mana oder das Mana von allen benutzen, um das Mana von jemandem aufzuladen, der sein eigenes verbraucht hat.“

„Ich kann etwas von meinem Mana für dich beisteuern, Leo“, sagte Khirel.

„Ich auch“, sagte Ajbida.

„Nimm so viel von meinem Mana, wie du brauchst, Junge!“, sagte Torsten und klopfte mir auf die Schulter. „Für einen Freund tue ich alles!“

Alle stimmten zu, mir etwas von ihrem Mana zu spenden, also schloss Cecil ihre Augen und legte ihre beiden Hände auf mein Herz. Sie bat alle anderen, eine ihrer Hände irgendwo auf ihren Körper zu legen. Die dünne Halskette an ihrem zarten Hals, die aus einer weißen, metallischen Substanz bestand, begann in der Dunkelheit des Tunnels zu leuchten. Dabei spürte ich, wie ein Energiestrom von Cecils Händen durch meine Brust in meinen Manapool floss.

Es war, als hätte eine Sturzflut mein Manareich heimgesucht. Mein Teich von Mana, der vorher nur zu zehn Prozent gefüllt war, füllte sich mit einem sprudelnden Rauschen der blauen Flüssigkeit. Ich keuchte und fühlte mich energiegeladen.

„Wow“, murmelte ich. „Das war ziemlich heftig, aber es hat funktioniert! Mein Mana ist wieder voll. Danke, Cecil, und danke euch allen. Ich weiß das zu schätzen, wirklich.“

Als ich Ajbida anschaute, sah ich, wie sich auf ihren schönen Zügen ein alarmierender Ausdruck bildete.

„Ajbida, was ist los?“, fragte ich.

„Da draußen ist etwas. Ich brauchte nicht einmal meine magischen Fühler auszustrecken, um es zu spüren. Etwas Großes. Und es gibt mehr als einen von ihnen.“

„Ich wette, das war es, was dieses schreckliche Geräusch gemacht hat“, sagte Torsten. „Dann sollten wir lieber umdrehen und zurückgehen. Ich möchte dem, was es war, lieber nicht begegnen.“

Ajbida schüttelte den Kopf, dann holte sie ihren Stab hervor. „Sie kommen von beiden Seiten auf uns zu, Torsten. Sie wissen, dass wir hier sind, und sie kommen uns holen.“

„Bereitet euch auf den Kampf vor!“ rief ich und nahm meinen Stahlstab in die linke und mein Kurzschwert in die rechte Hand. „Aber nicht hier! Folgt mir!“

Als ich merkte, dass unsere Anwesenheit entdeckt worden war und dass es keine Rolle mehr spielte, ob wir Magie benutzten, ließ ich eine große Menge Mana in meine magische Laterne fließen, die ein blendendes blaues Licht ausstrahlte und alles im Umkreis von dreißig Metern beleuchtete. Auf diese Weise konnten wir unsere Feinde, was auch immer sie sein mochten, im Voraus sehen und stießen nicht in der dichten Dunkelheit auf sie.

„Wohin?!“ rief Cecil und spannte einen Pfeil auf ihre Bogensehne. „Wir sitzen in der Falle!“

„Im Moment tun wir das“, sagte ich, „aber dieser Tunnel öffnet sich ein Stück weiter in etwas Größeres. Hörst du, wie meine Stimme vor uns widerhallt? Das bedeutet sicher, dass sich am Ende dieses Ganges eine große Höhle oder Halle befindet. In einem größeren Raum haben wir eine viel bessere Chance, das zu besiegen, was auf uns zukommt. Also, los geht’s!“


Kapitel 18

Ich rannte voraus, und die anderen hatten keine andere Wahl, als mir zu folgen. Niemand wollte sich in der Enge des Tunnels einem mächtigen Feind stellen.

Der Tunnel öffnete sich vor uns, genau wie ich es mir gedacht hatte. Sobald ich die Kaverne betrat – ein großer, fast kathedralenartiger Raum mit Stalaktiten und Stalagmiten überall, eindeutig eine natürlich entstandene Kammer im Gegensatz zu den Tunneln, durch die wir gerade gekommen waren – sah ich, was da gebrüllt hatte, und schlitterte zum Stillstand, während ein neuer Adrenalinstoß durch mein Inneres schoss.

Sie sahen mich auch.

Am anderen Ende der Kaverne standen zwei Höhlentrolle. Und dem Rumpeln unter meinen Füßen nach zu urteilen, kamen zwei weitere von hinten auf uns zu.

Ich hatte noch nie einen Höhlentroll in natura gesehen, obwohl ich schon viel über sie gehört und Bilder von ihnen gesehen hatte. Kein Kunstwerk und schon gar keine Beschreibung dieser Monster hätte mich auf eine Begegnung mit einem von ihnen vorbereiten können.

Sie waren riesig – fast so groß wie Graupfote, der Bär von Alizer. Sie sahen aus wie Oger, aber sie waren gröber und einfacher in ihrer Form, als wären sie von den Händen eines Kindgottes geformt worden, der noch nicht den Dreh raus hatte, Kreaturen zu schaffen. Außerdem sahen sie so aus, als könnten sie jeden Oger mit Leichtigkeit in zwei Hälften reißen. Ihre kleinen, kahlen Köpfe wurden von einem einzigen, schwarzen Zyklopenauge dominiert, das ideal war, um in der Dunkelheit ihrer unterirdischen Höhlen zu sehen, und von einem großen, breiten, nach unten gerichteten Maul, das mit mehreren Reihen dicker, scharfer Zähne besetzt war.

Die Höhlentrolle hatten weder Ohren noch Nasen, nur kleine Nasenlöcher in ihren runden, flachen Gesichtern und Ohrlöcher an den Seiten ihrer kahlen Schädel. Wenn sie überhaupt Hälse hatten, waren sie nicht zu sehen, und ihre Köpfe schienen direkt mit ihren schweren Oberkörpern zu verschmelzen, die von riesigen Armen dominiert wurden. Jeder Arm war dreimal so lang wie das dazugehörige Bein und sah aus, als würde er so viel wiegen wie sechs oder sieben der stämmigen, zwergenhaften Beine der Bestien.

Am Ende jedes Baumstamms eines Arms befand sich eine riesige Hand mit nur drei Fingern: einem dicken Daumen und zwei Fingern. Auch die Füße der Trolle hatten nur drei grobe Zehen. Sie trugen zerlumpte Lendenschurze, aber keine andere Kleidung, und jeder von ihnen trug eine gezackte Steinkeule, die aussah, als könnte sie selbst den größten Bären mit einem einzigen Schlag umhauen.

Ich wusste nicht, ob unsere Waffen der dunkelgrauen Haut der Bestien etwas anhaben konnten, die stumpf und staubig war und aussah, als wäre sie aus Stein. Das hatte ich schon von Höhlentrollen gehört: Ihre Haut eignet sich ausgezeichnet für Schilde, aber man brauchte eine verzauberte Klinge mit großer Kraft, um diese Haut von ihren Körpern zu entfernen – wenn man einen töten konnte.

Sobald die Höhlentrolle uns sahen, stießen sie donnernde Schreie aus, die uns das Hirn zermarterten, und griffen dann an. Eine oder zwei Sekunden nachdem die ersten beiden Trolle gebrüllt hatten, hallten ähnliche Schreie von dicht hinter uns durch die Tunnel. Die anderen Höhlentrolle waren schon fast über uns.

„In die Kaverne, verteilt euch!“, schrie ich und stürmte in die kathedralenähnliche Kammer vor. „Cecil, schieß einen von diesen Bastarden mit einem Pfeil oder zwei!“

Cecil schoss einen Pfeil auf den nächstgelegenen Troll ab. Ihr Bogen war kein echter Langbogen, also hatte er nicht die panzerbrechende Kraft wie diese Waffe, aber er hatte genug Durchschlagskraft, um Lederrüstungen und schwächere Rüstungen zu durchdringen.

Ihr Pfeil flog zielgerecht, aber wie ich vermutet hatte, streifte er den angreifenden Troll nur und hatte ungefähr so viel Wirkung auf das Monster wie ein Kieselstein, den man auf ihn schnipst.

„Vergesst eure Stahlwaffen!“ rief ich. „Die nützen uns hier nichts. Wir müssen diese Monster mit Magie besiegen!“

Wir schwärmten in die Kammer aus, jetzt waren nur noch ein paar Dutzend Meter zwischen uns und den angreifenden Trollen.

„Ihr nehmt den auf der linken Seite, ich locke den auf der rechten Seite weg!“ rief ich und winkte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Höhlentrolls auf der rechten Seite auf mich zu ziehen. „Wir müssen sie hart treffen und verwunden oder töten, bevor ihre Kumpels zu ihnen stoßen!“

Um sicherzugehen, dass ich die ungeteilte Aufmerksamkeit des Höhlentrolls hatte, richtete ich einen Stoß meines Zaubers „Fliegende Dolche“ auf sein Gesicht. Für eine so große, schwerfällige und schwachsinnige Kreatur reagierte der Troll schnell, schloss sein einziges Auge und wich dem Spritzer der Klingen mit einem Ruck aus.

Wie ich vermutet hatte, prallten die Klingen der Dolche an seiner steinernen Haut ab und schürten nur seinen Zorn. Das war jedoch genau das, was ich mir erhofft hatte. Der Troll wendete sich von meinen Freunden ab und richtete seine Rage auf mich. Als er auf mich zudonnerte, kam ich mir vor wie ein kleines Kind, das vor einem angreifenden Stier steht.

Stahl war gegen eine Kreatur mit einer Haut aus Stein wenig hilfreich, also waren meine beiden Zauber nicht zu gebrauchen, es sei denn, ich könnte einen Dolchstoß in das Zyklopenauge des Trolls schießen. Ich dachte mir, dass ich ihn auf diese Weise töten könnte – die Wucht meines Dolchstoßes würde mit ziemlicher Sicherheit direkt durch sein Auge in das erbsenartige Gehirn stoßen, das in seinem gewölbten Schädel herumrollt. Um das zu schaffen, musste ich ihn sowohl überraschen als auch nah an ihn herankommen. Wenn ich in die Reichweite seiner riesigen Arme oder seiner Keule käme, würde mein Körper in kleine Stücke zersplittern wie ein Pfirsich, der von einer Axt getroffen wurde, selbst mit dem Schutz, den meine verschiedenen magischen Gegenstände boten.

Nein, es musste einen anderen Weg geben, diesen Rohling auszuschalten.

Als ich versuchte, einen Weg zu finden, den Höhlentroll zu töten, schwang er seine Keule nach mir. Ich duckte mich unter der stammgroßen Waffe und rutschte zur Seite, als er mit einem gezielten Schlag nach unten den Boden erschütterte und eine ein Meter tiefe Delle in die steinige Erde neben mir schlug, als wäre ein riesiges Geschoss von einem schlosszerstörenden Trebuchet gerade dort gelandet.

„Du schlägst ganz schön hart zu, großer Junge“, sagte ich grinsend und er brüllte und schlug mit seiner Keule auf meinen Unterkörper ein.

Ich machte einen Salto über den Schwung und feuerte einen weiteren Schlag mit Dolchen auf sein Gesicht in der Luft, was ihn zumindest dazu brachte, den Kopf zu drehen und zu zucken, was mir ein oder zwei Sekunden einbrachte. Mein Ogerring verlieh mir ungeheure Kraft, aber selbst mit dieser enormen Verstärkung konnte ich diesem gepanzerten Ungetüm mit bloßer roher Kraft und Waffen aus Stahl nichts anhaben.

Ich feuerte einen weiteren Spritzer aus Dolchen auf sein Auge, was mir eine weitere Sekunde verschaffte, die ich nutzte, um einen Blick auf meine Gefährten in der Kammer zu werfen. Alle sechs taten ihr Bestes, um den anderen Höhlentroll in Schach zu halten, indem sie ihn mit allen möglichen magischen Angriffen beschossen. Sie schienen sich zu behaupten, zumindest im Moment, also dachte ich mir, dass ich meine ganze Aufmerksamkeit auf den Troll vor mir richten könnte.

Welche Art von Magie wäre gegen eine Kreatur mit einer Haut so hart wie Granit am wirksamsten? Feuer, Blitz, Gift, Eis, Stahl – keine schien für einen Gegner wie diesen gut geeignet zu sein. Dann gab es noch Torstens Erdmagie, die vielleicht funktionieren könnte. Vielleicht konnte er die Trolle mit einer seismischen Explosion in zwei Hälften spalten, so wie ein Erdbeben einen Abgrund aufreißen kann. Torsten war derjenige von uns, der am ehesten über Magie verfügte, die gegen diese Monster eingesetzt werden konnte, aber sicher gab es noch mindestens eine andere Art von Magie, die gegen einen Höhlentroll wirksam sein konnte? 

Wassermagie. Die Antwort kam mir, als ich mich unter einem weiteren Hieb der Trollkeule duckte und zwischen seinen stämmigen Beinen hindurchschlüpfte, um hinter ihn zu gelangen. Es musste Wasser sein, denn das war das Einzige, was Stein zermürben konnte, so wie Flüsse Felsen oder sogar über Jahrtausende hinweg ganze Landschaften.

Die Wassermagie war jedoch ein Bereich der Magie, den keiner von uns beherrschte.

Der Troll wirbelte herum und knurrte vor Zorn. In seinen Augen – na ja, seinem Auge – muss ich wie eine lästige Mücke ausgesehen haben, die er einfach nicht erwischen konnte. Ich war schnell und beweglich, ja, aber ich konnte den tödlichen Schwüngen seiner Steinkeule nicht ewig ausweichen, und ein einziger Schlag würde genügen, um mich in eine grausige, pulverisierte Schweinerei aus zerplatzten Organen, gesplitterten Knochen und gespritztem Blut zu verwandeln.

Als ich mich duckte und einem weiteren wilden Hieb auswich, wurde es mir klar: Keiner von uns konnte Wassermagie einsetzen, aber ich war nicht nur ein Metallmagier, sondern auch ein Beschwörer … und ich konnte etwas beschwören, das Wassermagie einsetzen konnte.

Das Kelpie. Alizer hatte mir genaue mentale Bilder von einigen schwächeren Kreaturen und dem mächtigeren Kelpie vermittelt. Aber trotz Alizers Training war ich noch nicht stark genug, um die Kreatur zu beschwören, als wir in die Wildernis aufbrechen wollten.

Aber jetzt besaß ich etwas, das es mir ermöglichte, meine bisherigen Grenzen zu überwinden.

Als wir die Jade-Bastion verließen, drückte Alizer mir ein Abschiedsgeschenk in die Hand – einen Beschwörerring. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihn auszuprobieren, und ich war mir nicht sicher, was er konnte, aber ich hatte vom ersten Moment an instinktiv gewusst, dass ich damit viel mächtigere Kreaturen beschwören konnte, als es mir sonst möglich gewesen wäre. Jetzt war es an der Zeit, genau zu sehen, was dieser Ring konnte.

In den letzten zwei oder drei Beschwörungslektionen, die ich mit Alizer hatte, hatte ich beeindruckende Fortschritte gemacht. Jetzt dauerte der ganze Prozess der Beschwörung nur noch ein paar Sekunden. Sicher, es war nicht so schnell wie Alizers Beschwörung, aber es reichte aus.

Um mir etwas Zeit und Raum zu verschaffen, feuerte ich drei Spritzer aus Dolchen auf das Gesicht des Trolls, so dass dieser eine Hand zum Schutz seines Auges hob, als er angesichts meines Angriffs zurücktaumelte. Um etwas Abstand zwischen mich und den Höhlentroll zu bringen, machte ich ein paar schnelle Rückwärtssalti.

Jetzt war ein Abstand von sieben oder acht Metern zwischen uns. Ich schnitt mir in die Hand, kanalisierte mein Mana, spürte, wie der Beschwörerring meine Kräfte der Beschwörungsmagie verstärkte, und konzentrierte mich auf den Zauber, den ich sprechen musste.

Der Höhlentroll hatte keine Ahnung, was ich vorhatte, aber das war ihm auch völlig egal. Ihm ging es nur darum, mich mit seiner Keule auszulöschen. Er hob sie hoch über seinen Kopf und stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus.

Als der Troll auf mich zustürmen wollte, blitzte ein Licht auf, so hell und grell, dass er den Blick abwenden musste. Als er sein Gesicht wieder zu mir drehte, weitete sich sein einsames Auge vor Überraschung, denn jetzt stand etwas zwischen ihm und mir.

Das von mir beschworene Kelpie war eine seltsam aussehende Kreatur, die auf dem Festland fehl am Platz war, auch wenn es sich mit seinen breiten, flossenartigen Beinen langsam fortbewegen konnte. Sein Körper ähnelte dem einer Robbe, aber es war grün und mit Reptilienschuppen bedeckt. Im Gegensatz zu einer Robbe oder einem Seelöwen hatte es einen langen, schlanken Hals wie ein Schwan und einen langen Schwanz, der dem einer Eidechse ähnelte. Auf seinem Hals saß ein pferdeähnlicher Kopf, der mit einer Mähne aus struppigem Seegras bedeckt war.

Das Kelpie hatte etwa die Größe einer Kuh, war also ziemlich groß, aber trotzdem war es kaum eine Bedrohung für eine Kreatur, die so groß und stark war wie ein Höhlentroll – zumindest dachte der Troll das. Das Kelpie war kein einfaches Tier. Diese seltsame Bestie verfügte über mächtige Wassermagie – Wassermagie, die sicher stark genug war, um einen Höhlentroll auszuschalten.

„Schnapp dir den hässlichen Hurensohn“, knurrte ich an das Kelpie und deutete auf den Höhlentroll.

Der Troll stürzte sich brüllend auf das Kelpie und wollte die Bestie mit ein paar gut platzierten Schlägen in Stücke schlagen, bevor er das Gleiche mit mir tat. Das Kelpie stieß ein unheimliches Kreischen aus, und als der Troll auf es zustürmte, stieß es einen kräftigen Wasserstrahl aus seinem Maul aus.

Ein Wasserstrahl hätte nicht wie eine Waffe gewirkt, aber dies war kein gewöhnlicher Strahl. Es war ein Strahl, der mit mächtiger Wassermagie durchdrungen war und die zähe, unnachgiebige Kraft von Hunderttausenden von Jahren eines Flusses in ein paar Sekunden komprimierte. Und das war die Art von Wasserkraft, die Stein durchschneiden konnte.

Der erste Wasserstrahl des Kelpies scherte den linken Arm des Trolls ab. Der Höhlentroll blieb vor Schreck stehen und starrte mit einer Mischung aus Schock, Unglauben und Wut auf den abgetrennten Arm am Boden. Schwarzes Blut sprudelte in einer grässlichen Fontäne aus dem Stumpf, wo sein Arm gewesen hatte.

„Du blutest, mein Freund“, sagte ich zu dem Troll, richtete meinen Stahlstab auf ihn und grinste. „Und wenn du blutest, kann ich dich töten.“

Der Höhlentroll erholte sich von dem ersten Schock und stürzte sich auf das Kelpie, wobei er mit seinem verbliebenen Arm die Keule schwang. Das Kelpie schoss einen weiteren Wasserstrahl auf ihn ab, der besser gezielt war. Er riss dem Höhlentroll den hässlichen Kopf vom Leib, aber das Kelpie konnte ihn nicht schnell genug enthaupten, um zu vermeiden, dass es mit seiner Keule zerschmettert wurde. Das geschah nur eine Sekunde, nachdem der Wasserstrahl seinen Kopf von den Schultern getrennt hatte.

Die mächtige Keule, die mit brutaler Kraft geschwungen wurde, schlug mit voller Wucht in die Seite des Kelpies ein, brach ihm alle Rippen und ließ es durch die Luft fliegen. Die Kraft des Schlags schleuderte es nicht nur durch die Luft, sondern reichte auch aus, um das Kelpie mit solcher Wucht gegen einen Stalaktitenstapel zu schleudern, dass sein Körper auf den zerklüfteten Steinen aufgespießt wurde. Sein langer Hals sackte in sich zusammen, und das Licht erlosch aus den Augen der Bestie, als ein Schwall blutgetränkten Wassers aus ihrem Maul floss. Dank meines Trainings mit Alizer spürte ich zum Glück nicht den gleichen Schmerz wie beim ersten Mal, als ich gelernt hatte, wie man ein Monster beschwört.

Der kopflose Körper des Höhlentrolls kippte um und fiel neben mir zu Boden. Ich fühlte mich, als wäre gerade ein alter Baum neben mir im Wald umgefallen.

Ich war traurig über den Tod des Kelpies, aber Alizer hatte mich davor gewarnt, Kreaturen zu mögen, die ich beschworen hatte. Sie waren dazu da, mir zu dienen, und wenn sie in ihrem Dienst für mich starben, dann war das eben so. Ich war einfach nur dankbar, dass ich genug trainiert hatte, um den Schmerz ihres Todes nicht zu spüren.

Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie meine Freunde den anderen Troll zu Fall brachten. Ajbida hatte ihre Baumwurzeln beschworen, die die Bestie gefangen und bewegungsunfähig gemacht hatten, und dann hatten sie alle den Kopf des Trolls mit allerlei Magie beschossen, bis Torsten schließlich den Torso des Trolls mit einer mächtigen seismischen Explosion in zwei Hälften brach.

Es blieb jedoch keine Zeit, diesen Sieg zu feiern, denn die anderen Höhlentrolle kamen von hinten aus dem Tunnel, durch den wir gerade gekommen waren, auf uns zu.

Und als sie in das blaue Licht kamen, das von unseren magischen Lampen durch die Kaverne strahlte, sahen wir, dass es nicht „sie“ waren – sondern „es“.

„Bei den Göttern“, murmelte Cecil, trat einen Schritt zurück und senkte ihren Bogen.

Auch die anderen japsten und traten ein paar Schritte zurück, ihre entsetzten Augen waren auf das Wesen gerichtet, das gerade durch den Tunnel gekommen war.

Ich wusste nicht, wie er überhaupt in den Tunnel gepasst hatte. Es war ein weiterer Höhlentroll, aber er war mindestens doppelt so groß wie die anderen, und seine Haut war mit stacheligen Steinknollen bedeckt, während ihm steinerne Hörner in bedrohlichen Mengen aus dem Kopf sprossen.

„Äh, Leute“, sagte Vanessa, „ich glaube, die Höhlentrolle, gegen die wir gerade gekämpft haben, waren eigentlich Kinder … und das ist ihr Daddy.“  

Ich bereitete mich darauf vor, ein weiteres Kelpie zu beschwören – ich hatte gerade noch genug Mana übrig, um das zu tun. Wenn dieses Kelpie jedoch getötet würde, wäre mein Mana zu erschöpft, um etwas anderes zu beschwören, und dann wusste ich nicht, wie wir mit dieser Bestie umgehen würden.

Torsten jedoch trat vor den Big Daddy-Höhlentroll, während alle anderen sich langsam zurückzogen. Seine Augen leuchteten mit frischer Entschlossenheit und Mut.

„Das ist es, Jungs und Mädels“, knurrte er. „Das ist das Monster, mit dem ich mich verbinden muss. Ich weiß, wie ich ihn besiegen kann, aber ihr müsst mir dabei helfen.“

Der gewaltige Höhlentroll brüllte, und sein Heulen war so laut, dass mir die Ohren mit einem schrillen Heulen klingelten.

„Was immer du von uns verlangst, wir werden es tun!“ rief ich. „Beeilt dich einfach und sagt es uns!“

„Ich kann ihn mit meiner seismischen Welle aufschlitzen!“ brüllte Torsten zurück, „aber nicht mit dem Mana, das ich in mir habe; ich habe einfach nicht genug. Ihr müsst mir alle euer Mana geben, damit ich die Kraft habe, eine seismische Welle zu erzeugen, die stark genug ist, um diesen Bastard zu töten!“

„Komm hierher, Leo!“ rief Cecil. „Ich werde meine Mondhalskette benutzen, um unser gesamtes Mana in Torsten zu stecken!“

Ich rannte zu den anderen hinüber und wir legten alle eine unserer Hände auf Cecil, die wiederum ihre Hände auf Torstens Brust legte. Als sie das tat, griff der gigantische Höhlentroll an.

„Beeilt euch, Freunde, beeilt euch!“, schrie Torsten. „Ich habe noch nicht genug Mana, ich brauche mehr, ich brauche mehr Kraft!“

Der Höhlentroll starrte uns mit einem mörderischen Blick in seinem einzigen schwarzen Auge an. Ein gut platzierter Schlag mit seiner Keule könnte uns alle mit einem einzigen Schlag töten, da wir alle so dicht beieinander standen.

Als Cecil unser gemeinsames Mana auf Torsten übertrug, überkam mich eine schreckliche Schwäche, als mein Manapool bis auf den letzten Tropfen geleert wurde. Fühlte es sich so an, von einem Vampir ausgeblutet zu werden?

„Ich habe noch nicht genug!“ brüllte Torsten. „Mehr Mana, schnell, mehr!“

Der Höhlentroll war fast über uns, und zumindest ich hatte alles gegeben, was ich geben konnte. Als der letzte Tropfen Mana aus meinem System verschwunden war, fiel ich erschöpft zu Boden. Ich hatte nicht einmal mehr genug, um meine magische Laterne mit Energie zu versorgen, und ihr Licht ging aus.

Kurz nacheinander erloschen auch die Laternen meiner Freunde, da auch sie ihr Mana verloren hatten. Schließlich blieb nur noch Torstens Licht übrig, das trotzig in die große Dunkelheit der Kaverne leuchtete.

Cecil brach keuchend neben mir zusammen.

„Es ist vollbracht“, krächzte sie. „Wir haben alles gegeben, was wir geben können, Torsten.“

„Dann lasst uns hoffen, dass ihr alle genug gegeben habt“, knurrte er, als der Troll, der jetzt praktisch über uns war, seine baumgroße Keule über seinen Kopf hob, um den tödlichen Schlag auszuführen.

Torsten setzte das gesamte Mana in einer mächtigen seismischen Welle frei, die auf den Kern des Trolls zielte. Während er diesen Zauber wirkte, stieß er einen wortlosen Schrei aus, der mit einer Kraft durch die Kaverne donnerte, die ich noch nie aus seinen Lungen gehört hatte; es war eine Kraft, von der ich nicht wusste, dass Torsten sie überhaupt besaß.

Die Schockwelle von Torstens Zauberspruch schlug zurück, hob uns alle in die Luft und schleuderte uns zurück, als wären wir gerade von den Stiefeln unsichtbarer Riesen getreten worden. Ich schlug ein paar Meter entfernt hart auf dem Boden auf, aber so betäubt und ausgelaugt ich auch war, ich schaffte es, meinen Kopf zu heben und zu sehen, wie der Spruch einschlug.

Der Höhlentroll blieb mit seiner Keule wie gelähmt stehen, als Torstens seismische Welle voll auf seinen Oberkörper einwirkte. Der Troll keuchte und taumelte zurück, und dabei entstanden Risse in seiner steinernen Haut. Plötzlich gab es eine gewaltige Explosion, als ob ein Vulkan in der Brust des Trolls ausbrechen würde. Stein und schwarzes Blut spritzten überall hin und wurden in einer gewaltigen Explosion hochgeschleudert, die Torsten durch die Luft zurückwarf.

Er schlug hart auf dem Boden auf, der Aufprall betäubte ihn, machte ihn benommen und haute ihn halb um.

Ich wusste, dass ich schnell handeln musste, sonst wäre die ganze Mühe umsonst gewesen. Mit meinen letzten Kraft- und Energiereserven rappelte ich mich auf, taumelte zu Torsten hinüber, packte seine Halskette und drückte ihm den Anhänger in die zitternden Hände.

„Beeil dich, Torsten!“, schrie ich und drückte seine Finger auf den Anhänger. „Verbinde dich mit ihm, bevor es zu spät ist!“

Er konnte den Anhänger kaum greifen, aber er schaffte es gerade noch rechtzeitig, ihn zu öffnen. Ein Lichtstrahl schoss aus dem Juwel und traf den stürzenden Körper des Höhlentrolls. Torsten schrie auf und sein Körper erstarrte für ein paar Minuten, seine Augen quollen hervor und sein Mund erstarrte offen in einem erstickten Keuchen.

Doch schließlich erschlafften seine Muskeln und sein Körper entspannte sich. Es war geschafft. Er hatte sich mit seinem Monster verbunden. Ich ließ mich neben ihm nieder und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.

„Du hast es geschafft, Kumpel, du hast es geschafft.“

Der Höhlentroll, der flach auf dem Rücken lag, begann zu zucken und zu rucken, dann stand er auf und starrte Torsten – seinen neuen Meister – mit seinem Zyklopenauge an.

„Ich habe es geschafft, Leo“, krächzte Torsten. „Ich habe es geschafft!“

„Leute, ich unterbreche euch nur ungern, aber schaut mal da drüben“, sagte Ajbida.

Der Höhlentroll, den die anderen getötet hatten, zuckte noch. Ich warf einen besorgten Blick auf den, den ich getötet hatte, aber er schien tot zu bleiben, vermutlich weil ich ihm den Kopf von den Schultern genommen hatte. Der Troll, den sie getötet hatten, erwachte jedoch wieder zum Leben.

Uns stockte allen der Atem, als er sich aufsetzte und dann aufstand. Sein Auge leuchtete in einem neuen Licht, einem schrecklichen gelblichen Licht. Diese Kreatur war nicht mehr lebendig und auch nicht mehr tot. Sie war untot.

„Es kommen noch mehr von ihnen!“, schrie Vanessa. „Von beiden Seiten!“

Ich hörte ihr Gebrüll, und der Boden unter mir vibrierte. Wir hatten gerade unser ganzes Mana verbraucht … und jetzt würden wir alle sterben.


Kapitel 19

Wenn ich hier sterben sollte, wollte ich nicht kampflos untergehen. Keiner von uns hatte noch Mana, nicht einmal einen winzigen Tropfen, also konnten diejenigen, die sich mit Monstern verbunden hatten, sie nicht einmal zu Hilfe rufen, aber wir hatten noch unseren Stahl. Torstens Höhlentroll war immer noch da, aber ich wusste nicht, ob der Zwerg die Fähigkeit hatte, das Monster zu Hilfe zu rufen, jetzt, wo sein Mana erschöpft war. Während unsere Waffen gegen einen gepanzerten Ritter ungefähr so effektiv waren wie Stöcke, hatten die Höhlentrolle eine verwundbare Stelle an ihrem steinhäutigen Körper: ihre Zyklopenaugen.

Ich hatte noch eine andere Taktik im Kopf: Wir könnten die Trolle selbst als Waffen gegeneinander einsetzen. Sie waren stark, aber langsam und unbeholfen. Wenn wir uns flink genug bewegten, zwischen ihnen hindurchflitzten und durch ihre Beine schlüpften, konnten wir vielleicht, aber nur vielleicht, einen von ihnen dazu bringen, einem anderen mit einem bösartigen, aber schlecht gezielten Schlag den Kopf einzuschlagen.

Im Hinterkopf wusste ich, dass diese Strategie ungefähr so viel Aussicht auf Erfolg hatte wie eine einzelne Kerzenflamme, die inmitten eines wütenden Schneesturms brennt, aber wir waren umzingelt und dies war unsere einzige Hoffnung.

Mit erdrückender Traurigkeit und tiefer Bitterkeit begriff ich auch, dass, selbst wenn diese verzweifelte Strategie gegen die Höhlentrolle erfolgreich war, nur wenige von uns überleben würden. Einige von uns, wie Torsten, waren weder schnell noch beweglich genug, um es zu schaffen.

Aber das war alles, was wir jetzt hatten. Entweder das oder wir mussten warten, bis wir wie die Lämmer vor dem Schlachter starben.

„Alle auf die Beine!“ rief ich. „Waffen in die Hände! Verteilt euch, verteilt euch alle! Ich werde die Mitte der Kaverne einnehmen und zwei von ihnen zu mir ziehen. Der Rest von euch sucht sich einen Platz an den Wänden! Torsten, wenn du kannst, bring deinen Höhlentroll dazu, uns zu helfen!“

Ich rannte mit heruntergewandtem Kopf in die Mitte.

„Wir können sie nicht bekämpfen“, rief Vanessa, deren Stimme vor Angst zitterte. „Wir sind am Ende, unsere Stunde ist gekommen, es ist vorbei …“

„Nein, ist es nicht!“, schrie ich, als einer der Höhlentrolle auf mich zustürmte, meine Stimme heiser vor Entschlossenheit. „Noch nicht! Tu, was ich sage, und wir haben eine Chance …“

Ein Speer zischte hinter mir durch die Luft und pfiff über meinen Kopf hinweg. Er durchschlug das einzige Auge des angreifenden Trolls und traf sein walnussgroßes Gehirn, woraufhin er in einer Staubwolke zu Boden fiel.

Ich hatte keine Ahnung, wer den Speer geworfen hatte, aber ich wusste, dass es keiner meiner Freunde gewesen war.

In der Kaverne ertönten raue Rufe und Kriegsgeschrei, aber sie waren in einer Sprache, die ich nicht kannte und die ich selbst in Ahnker, einem Handelszentrum für fast alle Völker, noch nie gehört hatte.

Ein horizontaler Regen aus Speeren und Pfeilen brach von allen Seiten aus der Finsternis hervor. Die Geschosse waren nicht auf uns gerichtet, sondern auf die Trolle.

Sie schienen spektakulär gezielt zu sein, aber trotzdem wollte ich nicht versehentlich aufgespießt werden, und ich wollte auch nicht, dass das meinen Gefährten passiert.

„Alle auf den Boden!“ rief ich.

Da Speere und Pfeile durch die Luft flogen, musste man es niemandem zweimal sagen.

Wer auch immer die Trolle angriff, rettete uns das Leben – aber wenn sie sie töteten, würden wir die nächsten sein? Ich sah, wie ein anderer Troll zu Boden ging, dessen Auge von Pfeilen durchbohrt war und dessen Körper wie ein Nadelkissen aussah, das überall von Speeren durchbohrt war. Welche Art von Speeren konnte die granitartige Haut der Höhlentrolle durchbohren?

Da nur noch eine unserer magischen Lampen brannte – und das auch nur sehr schwach – war es unmöglich, einen klaren Blick auf das Geschehen zu werfen. Alles, was ich ausmachen konnte, waren die Gestalten von Männern – oder Elfen – in Rüstungen, die durch die Schatten rannten und nur innehielten, um ihre Speere zu schleudern oder Pfeile abzuschießen. Wer auch immer sie waren, sie bewegten sich mit ungeheurer Geschwindigkeit und unglaublicher Beweglichkeit; es waren Elitekrieger.

Ein weiteres Projektil flog in meiner Nähe durch die Luft, aber es war weder ein Speer noch ein Pfeil. Stattdessen war es ein kleines Tongefäß. Es zerschellte auf dem Boden neben mir und eine Art Flüssigkeit spritzte auf den Stein. Sie verflüchtigte sich in einer wogenden Wolke aus grünem Gas – Gas, das über mich hinwegwehte, bevor ich auf die Füße klettern konnte, um ihm zu entkommen. 

Ich konnte nicht verhindern, dass ich einen Lungenzug des Gases einatmete. Überraschenderweise hatte es einen angenehmen, leicht erdigen Geschmack und es brannte nicht in meinen Atemwegen. Stattdessen überkam mich eine sanfte Welle der Ruhe. Meine Augenlider wurden schwer und ein unwiderstehliches Verlangen nach Schlaf erfüllte meinen Kopf. Meine Glieder fühlten sich bleiern an und meine Muskeln waren schwach. Ich versuchte, meinen Kopf zu heben und mich zu bewegen, so gut ich konnte, aber es war unmöglich.

Inmitten der fremden Kriegsschreie, des Gebrülls der Trolle, des Kampfgetümmels und der Schreie der Verwundeten und Sterbenden fiel ich in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


Kapitel 20

Ein pochender Kopfschmerz weckte mich nach einer unbestimmbaren Zeitspanne. Es fühlte sich an, als ob Teufelchen in meinem Schädel wüteten und mein Gehirn von innen heraus in Stücke schnitten. Mein Mund war trocken wie eine Wüste und meine Gliedmaßen taten weh.

Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu orientieren, denn meine Gedanken waren von einer dumpfen Verwirrung durchdrungen. Mir wurde klar, dass wir uns nicht mehr in der Kaverne befanden, in der wir beinahe von den Höhlentrollen getötet worden wären. Wir waren zwar immer noch unter der Erde, aber in einer ganz anderen Art von Kaverne.

Wie der Ort, an dem wir gegen die Trolle gekämpft hatten, war auch diese Kaverne natürlich, im Gegensatz zu dem von Menschenhand geschaffenen Tunnel, in den wir von der Höhlung des Baumes aus gefallen waren. Wie in der vorherigen Kaverne waren auch hier die Decken und ein Großteil des Bodens ein stacheliges Durcheinander aus massiven Stalaktiten und Stalagmiten. Allerdings gab es hier auch seltsame und schöne Kristalle in allen Farben, die in geometrischen Formationen aus den Wänden und dem Boden hervorlugten.

Ich hörte das Geräusch von gurgelndem Wasser, das über Felsen lief – es gab einen unterirdischen Fluss in der Nähe. Außerdem hörte ich das Knistern und gelegentliche Knacken von brennenden Feuern und den beißenden Rauch in der Luft.

Ein bedrängenderes Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Stimmen. Sie sprachen dieselbe seltsame, unerkennbare Sprache, die ich gehört hatte, bevor ich von dem grünen Gas ausgeschaltet wurde.

Ich lag auf dem Bauch, deshalb war es schwierig, viel zu sehen. Als ich versuchte, mich zu bewegen, merkte ich, dass meine Hände und Füße hinter meinem Rücken zusammengebunden waren. Ich blickte zur Seite und sah Cecil und Ajbida neben mir. Beide waren gefesselt und immer noch bewusstlos.

Obwohl meine Gliedmaßen fest gebunden waren, war ich keineswegs hilflos. Mein Ogerring gab mir nicht nur die Kraft, meine Fesseln einfach zu zerreißen, sondern ich hatte vor vielen Jahren auch viele Methoden perfektioniert, um den Fesseln zu entkommen – eine wichtige Fertigkeit für einen Dieb in Ahnker.

Ich beschloss, meine alten diebischen Fertigkeiten anzuwenden, um mich von meinen Fesseln zu befreien. Das war eine subtilere Methode, mich zu befreien, als die Seile mit der Kraft meines Ogerrings zu zerreißen, was sicherlich die Aufmerksamkeit meiner Entführer auf sich ziehen würde.

Mit großer Sorgfalt manipulierte ich meine Hand- und Fingergelenke, wie es mir ein alter Freund, ein Meister der Verrenkungen, beigebracht hatte. Schon bald waren meine Hände frei. Als meine Handgelenke frei waren, konnte ich mich auf die Seite drehen, um einen besseren Überblick über meine Umgebung zu bekommen und einen Blick auf denjenigen zu erhaschen, der uns gefangen gehalten hatte.

Als ich mich auf die Seite rollte, musste ich mir ein Japsen verkneifen. Die Wesen, die uns vor den Höhlentrollen gerettet hatten – und die uns dann mit Giftgas betäubt und gefangen genommen hatten – waren Wesen, die ich noch nie gesehen hatte.

Die meisten von ihnen hockten um ein großes Lagerfeuer in der Mitte der Kaverne. Sie sahen aus wie Elfen, aber sie waren anders als alle Elfen, die ich je gesehen hatte. Der auffälligste Unterschied war ihre Haut – sie war olivgrün. Ihr Körperbau war muskulöser als der von Elfen, die normalerweise schlank und rank sind. Sie hatten die scharfen, kantigen Gesichtszüge der Hochelfen und spitze Elfenohren, aber ihre Nasen waren groß, knollig und hakenförmig, fast wie Schnäbel, und ihre Köpfe waren einheitlich kahl, mit kleinen Reihen von Hörnern auf dem Schädel.

Ihre Hände hatten anstelle von Fingernägeln Krallen an den Enden ihrer Finger, und wenn einer von ihnen sprach, sah ich, dass sein Mund mit scharfen Zähnen gefüllt war, wie die einer Katze, und nicht mit den normalerweise flachen Zähnen der Menschen, Elfen und Zwerge. Ihre Augenbrauen waren dick, schwarz und buschig, ihre einzige Gesichtsbehaarung. Sie schmückten ihre Gesichter mit allen möglichen Piercings und Schmuckstücken, aber fast alle hatten scharfe Knochen durch die Nase und Holzscheiben, manche so groß wie die Handfläche eines Mannes, in den Unterlippen. Viele hatten auch massenhaft schwarze Tattoos in eckigen Mustern auf ihren Gliedmaßen und Oberkörpern, und sie trugen viele Armbänder und Halsketten aus Perlen, Krallen und Zähnen.

Während ihre Kleidung nur aus einem Lendenschurz und kniehohen Stiefeln bestand, die beide aus schwarzem Fell gefertigt waren, war ihre Rüstung ein seltsamer Stil, und obwohl ich das Material, aus dem sie gefertigt war, nicht erkannte, war ich mir sicher, dass es Höhlentrollhaut war. Die Rüstung war spärlich – sie kämpften mit nacktem Oberkörper und trugen in der Regel nur am linken Arm und am linken Oberschenkel eine Rüstung, obwohl viele auch einen Schulterpanzer und eine Armschiene am rechten Vorderarm hatten.

Während ich meine Entführer beobachtete, löste ich die Fesseln um meine Beine. Nachdem ich sie befreit hatte, griff ich an meine Hüfte und suchte nach meinem Kurzschwert und meinem Dolch. Ich war nicht überrascht, als ich feststellte, dass mir beides abgenommen worden war, zusammen mit meinem Rucksack und meinem Stab.

Eine Bewegung am Rande meines Blickfeldes, rechts von mir, erregte meine Aufmerksamkeit. Ich drehte meinen Kopf ein wenig und war überrascht, eine Frau unter ihnen zu sehen. Im Gegensatz zu ihren männlichen Kollegen hatte sie eine schlanke, aber athletische Figur. Ein weiterer wichtiger Unterschied war ihr Kopf. Ihre Gesichtszüge waren weicher als die der Männer, zarter und weiblicher. Und im Gegensatz zu ihnen hatte sie volles Haar – langes, üppiges schwarzes Haar, das ihr über die Schultern fiel. Ihre kräftigen Augenbrauen saßen über großen, hinreißenden Augen mit betörenden orangefarbenen Pupillen, und ihre vollen Lippen hatten einen dunklen, waldgrünen Farbton. Sie hatte ein paar kleine Piercings im Gesicht, aber nicht so viele wie die Knochen und Scheiben in den Gesichtern der Männer.

Wie die Männer trug sie eine Rüstung an ihrem linken Arm und ihrem linken Oberschenkel sowie eine Armschiene an ihrem rechten Handgelenk. Wie die Männer war ihr Oberkörper nackt. Trotz der Gefahr, in der wir uns befanden, ließ der Anblick ihrer festen, kecken Brüste mit den nach oben gerichteten Nippeln, die denselben dunkelgrünen Farbton wie ihre Lippen hatten, meinen Schwanz vor Erregung pulsieren.

Kurz gesagt, wer auch immer sie war – was auch immer sie war – sie war schön.

Sie ging gerade zu den Männern hinüber, als sie sich umdrehte und einen Blick in meine Richtung warf. Unsere Blicke trafen sich und eine feurige Anziehungskraft, die eindeutig auf Gegenseitigkeit beruhte, erhitzte das Blut in meinen Adern. Sie lächelte, ein kokettes Grinsen, das mir weiche Knie bereitete, aber bevor sie etwas sagen oder tun konnte, bemerkte einer der Männer, ein muskulöser, breitschultriger Rohling mit einer zweischneidigen Streitaxt, dass ich wach war.

Er grunzte etwas in seiner kehligen Sprache zu seinen Gefährten, und zwei von ihnen standen vom Lagerfeuer auf und gingen zu mir hinüber, angeführt von dem muskulösen Mann mit der Streitaxt. Er trug umfangreicheren und aufwändigeren Schmuck als die anderen und seine Tattoos bedeckten seinen ganzen Körper, einschließlich Teilen seines Gesichts. Ich spürte, dass er der Anführer dieser bunten Truppe von … nun ja, was auch immer sie waren.

„Du bist wach, was, Mensch?“, sagte der Anführer mit tiefer, schroffer Stimme. Ich war überrascht, dass er die Gemeinsprache sprechen konnte. Sein Tonfall war so kalt wie der bedrohliche Blick in seinen orangefarbenen Augen und der bedrohliche Ausdruck auf seinen verdrehten, dunkelgrünen Lippen. „Und du hast dich aus deinen Fesseln gewunden. Du bist ein schlaues Kerlchen, nicht wahr? Ich mag keine schlauen Kerlchen, ich mag sie überhaupt nicht …“

Ich sprang auf meine Füße. Ich ging nicht in Kampfstellung, noch nicht, aber ich hielt meine Glieder locker und bereit, für den Fall, dass ich in Aktion treten musste. Mein erster Instinkt war, eine Erklärung dafür zu verlangen, zu wissen, wer diese Wesen waren und warum sie uns gefangen hielten. Aber da ich unbewaffnet und von wilden Kriegern in der Unterzahl war, musste ich nachdenken, bevor ich sprach.

„Danke, dass du unser Leben gerettet hast“, sagte ich und unterdrückte den Drang, seine Aggression mit meiner eigenen Aggression zu bekämpfen. „Ich weiß das zu schätzen, ebenso wie meine Gefährten, und wir werden uns für diese gute Tat so gut es geht revanchieren. Aber ich muss dich bitten, uns freizulassen.“

„Dank meiner Tochter“, knurrte er und zuckte abschätzig mit dem Daumen in Richtung der schönen Frau. „Sie hat mich angefleht, euch zu verschonen, und wenn sie mir nicht so am Herzen läge, würden eure Köpfe jetzt auf unseren Speeren stecken, wie die Köpfe der Höhlentrolle, die wir abgeschlachtet haben – tot und untot. Ja, meine Tochter hat sich geweigert, uns zu erlauben, das Gleiche mit euch zu tun, also habe ich meinen Kriegern befohlen, euch zu verschonen. Ich verspreche dir aber, dass der Rest von uns, mich eingeschlossen, dich lieber ausgeweidet sehen würde.“

Als ich nun die Erlaubnis erhielt, mit der hinreißenden, grünhäutigen Frau zu sprechen, lächelte ich sie an und bedankte mich bei ihr. Sie errötete und wollte gerade etwas erwidern, als der große Kerl seine Hand hob, eine Geste, die für sie eindeutig bedeutete, dass sie nichts sagen sollte, denn sie senkte ihren Kopf und starrte auf den Boden, sobald er das tat.

„Sprich nicht mit den Eindringlingen, Fei“, sagte er. „Sobald wir an der Oberfläche sind, lassen wir sie in den Wäldern frei. Und wenn sie nicht so schnell wie möglich mit ihren verfluchten Schwänzen zwischen den Beinen weglaufen, werden wir sie auf der Stelle abschlachten. Das ist doch viel besser, als diese Ratten es verdienen, nicht wahr, Jungs?“

Die anderen grünen Wesen grummelten ihre Zustimmung zu diesem Gedanken.

So sehr ich mich auch bemühte, diplomatisch zu bleiben, weigerte ich mich, die Beleidigungen dieses Kriegshäuptlings einfach hinzunehmen.

„Wir sind keine Ratten und auch keine Eindringlinge, und ich würde es begrüßen, wenn du uns nicht als solche bezeichnen würdest“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich zwang meine Wut nieder und lächelte so höflich wie möglich. „Lehrling Leo Flint von der Jade-Bastion, zu euren Diensten“, sagte ich und verbeugte mich leicht vor ihm. „Und du bist … ?“

„Ich beherrsche die Gemeinsprache vielleicht nicht perfekt, Mensch“, knurrte er und weigerte sich, meinen Namen zu nennen, „aber ich weiß, dass ‚Eindringling‘ der richtige Begriff für dich ist. Wie nennst du sonst jemanden, der dein Land stiehlt, dich aus deiner angestammten Heimat vertreibt, dein Volk immer tiefer in unwirtliche Gefilde zwingt und dich auch dann noch nicht in Ruhe lässt, wenn er all das getan hat? Und selbst nachdem er deinem Volk alles genommen hat, dringt er immer wieder in das wenige Land ein, das dir noch geblieben ist, und trägt Waffen, um dich anzugreifen. Wie sollen wir euch denn sonst nennen, als ‚Eindringlinge‘?!“

„Ich … Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest“, sagte ich und runzelte die Stirn. „Wir sind nicht hierher gekommen, um euch anzugreifen, und ich habe niemandem sein Land gestohlen oder jemanden von seinem angestammten Land vertrieben. Verzeiht mir, aber ich weiß nicht einmal, welcher Rasse euer Volk angehört. Hier liegt eindeutig ein Missverständnis vor, und …“

„Wir sind Goblins, Junge“, sagte er, und ein trotziger Stolz leuchtete in seinen orangefarbenen Augen. „Bist du überrascht, dass wir nicht die verdrehten, hässlichen, wehleidigen Monster sind, als die uns die Lügen deines Volkes hinstellen? Findest du es seltsam, dass wir keine buckligen, hässlichen, mit Warzen und weinenden Wunden übersäten Unholde sind, wie die meisten von euch glauben? Erschreckt es dein Erbsenhirn, dass wir in Wirklichkeit groß, aufrecht und stark sind, dass wir eure Sprache sprechen können und keine schwachsinnigen Dummköpfe sind? Tut es das?!“

„Tut mir leid, i-ich dachte, alle Goblins wären ausgestorben“, sagte ich. „Das tat ich wirklich. Ich weiß nichts über euer Volk, das gebe ich zu, und so schrecklich das war, was euren Vorfahren angetan wurde, darüber weiß ich auch nichts. Hör zu, wir sind nur …“

„Schweig!“, brüllte er und richtete seine Streitaxt in meine Richtung. „Ich erlaube dir – und nur dir von deiner Bande – ungebunden zu bleiben. Aber deinen Freunden sind die Hände gebunden, bis wir euch alle befreit haben. Auf jeden Verrat, jede Täuschung und jede List deinerseits gibt es nur eine Antwort: den Tod für euch alle. Du hältst von jetzt an deine kleine Klappe, bis wir an der Oberfläche sind, verstanden? Sprich nur, wenn du gefragt wirst. Mehr sage ich nicht; ich war schon mehr als großzügig, dir zu erlauben, deinen Kopf am Hals zu behalten. Wenn du deinen Kopf dort behalten willst, wo er an deinem Hals sitzt, solltest du dich am besten hinsetzen, still sitzen und still sein.“

„In Ordnung“, sagte ich und gab mir keine Mühe, den Trotz in meiner Stimme zu verbergen. „Ich werde vorerst nichts mehr sagen.“

„Grenrei, Dortrei“, sagte er zu zwei besonders großen und einschüchternd aussehenden Kriegern, und dann wechselte er in die guttural klingende Goblin-Sprache, um zu beenden, was er zu ihnen sagte.

Sie kamen zu uns herüber und hockten sich neben uns hin, ihre harten Augen starrten mich mit kaltem Blick an. Es war klar, dass der Anführer die beiden angewiesen hatte, uns zu bewachen, jetzt wo ich wach war.

„Mach keine Dummheiten, Mensch“, knurrte der Anführer mich an. „Bleib da und halt die Klappe, dann wird dir nichts passieren. Aber ich warne dich, wenn du etwas versuchst …“

„Keine Sorge, das werde ich nicht“, sagte ich.

„Das solltest du besser nicht tun.“ Er gab seinen Gefährten ein Zeichen, und außer den beiden Kriegern, die uns bewachen sollten, zogen die anderen ab, ebenso wie der Anführer.

Während dieses hitzigen Wortwechsels hatte ich die Augen des schönen Goblin Fei auf mir gespürt. Ihr Vater hatte mir klar gemacht, dass ich mit niemandem sprechen sollte, aber ich war neugierig auf den weiblichen Goblin. Ich nahm an, dass sie auch neugierig auf mich war, also würde ich auf keinen Fall mit ihr sprechen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergeben würde.

Und abgesehen davon, dass ich Fei kennenlernen wollte, wollte ich auf keinen Fall zulassen, dass diese Goblins uns ohne unsere Waffen und Ausrüstung in der Wildernis aussetzen.

Die Gefangenschaft war zumindest gut für die Regeneration unseres Manas. Jetzt, wo wir uns alle ausruhten – wenn auch unter Zwang – stiegen unsere Manalevels langsam an. Sobald sie wieder aufgefüllt waren, würden wir eine Macht sein, mit der man rechnen musste. Ich wollte keinen der Leute töten, die uns das Leben gerettet hatten, nicht zuletzt, weil einige von ihnen mit Fei verwandt waren, aber wenn ich mich zwischen ihrem oder unserem Leben entscheiden musste, wusste ich, welche Option ich wählen würde. Hoffentlich konnte ich uns mit Diplomatie und Charme aus dieser Situation befreien, anstatt Gewalt anzuwenden.

Dieser Gedanke weckte eine Idee in mir. Ajbidas Naturmagie erlaubte es ihr, kleinere Bestien und Kreaturen zu kontrollieren. Wie wäre es, wenn man diese Kraft nutzen könnte, um größere Kreaturen – wie Leute – wenn schon nicht zu kontrollieren, so doch zumindest subtil zu beeinflussen?

So etwas zu wagen, war riskant. Wenn die Zielperson herausfand, dass sie mit Magie angegriffen wurde, konnte ich mir nicht vorstellen, dass das gut ankommen würde, vor allem nicht bei diesen Goblins, die eine tiefe Abneigung gegen uns Menschen, Elfen und Zwerge zu hegen schienen.


Kapitel 21

Ich warf einen Blick auf die Goblins, die alle um ihre Lagerfeuer hockten, redeten, lachten und tranken. Dann schaute ich zu unseren beiden Wachen auf, deren Blick immer noch unbeirrt auf uns gerichtet war. Die beiden würden ein Problem werden, wenn sie weiterhin auf mich fixiert blieben. Ich schaute zu Ajbida hinüber. Sie war immer noch bewusstlos, also konnte ich in Bezug auf meinen Plan nicht viel tun.

Was ich brauchte, war eine Ablenkung – und ich wusste genau, wie ich sie schaffen konnte.

Ich hatte genug Mana, um eine kleine Kreatur zu beschwören. Außerdem hatte ich mit meiner zunehmenden Erfahrung in der Beschwörungsmagie und dem Ring, den Alizer mir gegeben hatte, mehr Kontrolle über die Wesen, die ich beschwor. Ich dachte mir, ein Teufelchen wäre perfekt für diese Aufgabe. Ich wollte die Wachen nicht angreifen oder verletzen, sondern sie nur so weit ablenken, dass sie uns für eine Weile in Ruhe lassen und mir hoffentlich die Gelegenheit geben, ein kurzes Gespräch mit Fei zu führen. Ich dachte mir, wenn ich sie für mich gewinnen könnte – was mir anscheinend schon größtenteils gelungen war, ohne je ein Wort mit ihr gesprochen zu haben – könnte ich sie zumindest dazu bringen, ihren Vater zu beeinflussen, uns mit unseren Waffen und unserer Ausrüstung freizulassen.

Ich schaute zu Fei hinüber, die mit ihrem Vater und einigen anderen Goblins um das größte der Lagerfeuer saß. Sie schien meinen Blick auf ihrem Rücken zu spüren und schaute über ihre Schulter. Als sich unsere Blicke trafen, spürte ich wieder dieses intensive Aufflackern von feuriger Anziehung in mir.

Die Augen der Wachen waren immer noch auf mich gerichtet, also konnte ich nicht einmal leise die Worte „Komm her“ zu ihr sagen, aber ich tat mein Bestes, um ihr diesen Gedanken durch meine Augen zu vermitteln, und ich hoffte, dass er irgendwie in ihren Geist eindringen würde.

Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit der Beschwörung zu und rieb meine Hände langsam und unmerklich an meinen Fesseln, um eine blutende Wunde zu erzeugen. Das, was ich vorhatte, erforderte eine neue Fertigkeit, die ich noch nicht perfektioniert hatte: die Beschwörung eines Wesens an einem bestimmten Ort. Wenn ich eine Kreatur beschwor, erschien sie normalerweise ungefähr einen Meter von mir entfernt. Wenn ich das jetzt tun würde, wüssten die Wachen, dass ich etwas mit einem Teufelchen zu tun hatte, das aus dem Nichts auftauchte. Es musste ein paar Dutzend Meter entfernt im Schatten erscheinen, wo sie seine plötzliche Anwesenheit nicht bemerken würden.

Ich war mir nicht sicher, wie ich das anstellen sollte. Aber Fei dazu zu bringen, ein paar Worte mit ihrem Vater zu wechseln, war eine Frage von Leben und Tod für uns – wenn er uns ohne Waffen und Ausrüstung freiließ, wären wir in großen Schwierigkeiten – also musste ich das Risiko eingehen.

Ich starrte auf eine dunkle Ecke der riesigen Kaverne, einen Fleck mit dichtem Schatten hinter einem großen Felsbrocken, und während ich meinen Geist auf diesen Fleck konzentrierte und mir wünschte, dass meine beschworene Kreatur dort erscheinen würde, begann ich mit dem Prozess der Beschwörung.

Ich wusste, dass ich alle Zweifel an meiner Fähigkeit, dies zu tun, aus dem Kopf schrubben musste; Zweifel und Zögern konnten zu schweren Fehlern führen, wenn es um Magie ging. Wenn ich glaubte und wirklich wusste, dass ich das Teufelchen genau an dieser Stelle beschwören konnte, dann würde ich es auch schaffen.

Das Teufelchen war im Begriff, zu entstehen. Jetzt durfte es kein Zögern oder Zurückweichen mehr geben. Wenn es dort auftauchte, wo ich es mir erhofft hatte, würde mein Plan aufgehen. Wenn nicht … nun, darüber konnte ich mir keine Gedanken machen. Drei, zwei, eins …

Eine Sekunde später spürte ich die Anwesenheit des Teufelchens, aber zu meiner großen Erleichterung konnte ich es nicht sehen. Es war an der Stelle aufgetaucht, an der ich es beschwören wollte. Ich widerstand dem Impuls, einen großen Seufzer der Erleichterung auszustoßen, und blieb ausdruckslos. Als Dieb hatte ich schon vor langer Zeit die Fertigkeit perfektioniert, zu schauspielern und eine unleserliche Miene zu bewahren.

Ich spürte das Teufelchen, als wäre es ein Teil von mir, eine Projektion von mir; ich hatte meinen Geist mit seinem in einer tieferen Verbindung verknüpft, als ich es normalerweise mit meinen beschworenen Wesen tat. Normalerweise befahl ich ihnen, meine Feinde anzugreifen, und überließ sie dann ihrem Schicksal, aber das würde hier nicht funktionieren. Ich brauchte eine präzisere Kontrolle über mein Wesen. Ich schloss meine Augen und tauchte noch tiefer in den Geist und das Bewusstsein des Teufelchens ein.

Je mehr ich mich darauf konzentrierte, desto mehr konnte ich mein Bewusstsein mit dem des Teufelchens verschmelzen, bis zu dem Punkt, an dem ich fast durch seine Augen sehen und die Welt mit seinen Sinnen erleben konnte. So weit war ich zwar noch nicht, aber ich war nah genug dran, um seinen Körper zu kontrollieren wie ein Puppenspieler eine Puppe.

Es lagen viele Kieselsteine und Felsbrocken herum, also kommandierte ich das Teufelchen, ein paar davon aufzusammeln. Dann lenkte ich es näher zu unserer Position und hielt es im Schatten versteckt. Als es nah genug war, ließ ich es einen Kieselstein in den Schatten werfen, ein paar Dutzend Meter von den Wachen entfernt.

Das Klacken eines Kieselsteins auf dem Steinboden erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie murmelten einander etwas in ihrer eigenen Sprache zu, und einer von ihnen schnappte sich seinen Speer und ging hinüber, um ein brennendes Feuerholz aus einem der Feuer zu holen, und ging dann hinüber, um nachzusehen.

An diesem Punkt brachte ich das Teufelchen dazu, einen kleinen Stein in ein anderes Schattenfeld zu werfen, das sich in der Nähe der verbliebenen Wache befand. Er knurrte und starrte mich an, als er aufstand.

„Mach keine Dummheiten, Mensch“, sagte er, als er dem Geräusch nachgehen wollte. „Ich bin zurück, bevor du auch nur blinzeln kannst.“

Nun, da die Aufmerksamkeit der beiden Wachen von uns weggelenkt war, musste ich sie für ein oder zwei Minuten ablenken, damit ich mit Fei sprechen konnte. Ich kommandierte mein Teufelchen, mit seiner Ablenkungstaktik fortzufahren und sich im Schatten zu verstecken, während er die Wachen mit Kieselsteinen bewarf, dann wandte ich mich Fei zu und starrte wieder aufmerksam auf ihren Rücken, damit sie sich umdrehte und mich ansah.

Wieder einmal spürte sie, dass ich sie ansah. Doch als sie sich umdrehte, um mich anzusehen, winkte ich ihr mit meiner Hand zu. Ihre schönen Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie bemerkte, dass die Wachen nicht mehr in meiner Nähe waren. Sie sagte etwas zu ihren Gefährten und entschuldigte sich, stand auf und ging in die entgegengesetzte Richtung, weg von mir.

Sie verschwand in den Schatten, aber schon bald hörte ich das Geräusch verstohlener Schritte, die durch die Dunkelheit auf uns zukamen – sie hatte einen großen Umweg um die Rückseite der Kaverne gemacht, damit die anderen Goblins nicht sehen konnten, dass sie tatsächlich zu mir kam, um mit mir zu reden.

„Fei!“ flüsterte ich, als sie näher kam. „Das ist dein Name, oder?“

„Ja!“, sagte sie, und das Lächeln auf ihren Lippen und in ihren Augen ließ meinen Schwanz anschwellen, genauso wie die Bewegung und das Hüpfen ihrer nackten, üppigen Brüste bei jeder ihrer Bewegungen. „Und dein Name ist Leo, richtig?“

„Ja, ich bin Leo.“ So sehr ich mich auch den Rest des Abends mit dieser hinreißenden Kreatur unterhalten wollte, ich wusste, dass unsere Zeit begrenzt war, also musste ich gleich zur Sache kommen. „Vielen Dank, dass du uns das Leben gerettet hast.“

„Ich musste es tun“, sagte sie und strahlte mich mit einem scharfzahnigen Grinsen an, das sowohl Freude als auch Anziehung ausstrahlte. „Ich konnte nicht zulassen, dass mein Vater und seine Freunde einen so gut aussehenden Mann töten – und um ehrlich zu sein, wollte ich schon immer mal einen Menschen treffen! Ihr Menschen seid faszinierend. Und gutaussehend … Habe ich erwähnt, dass du attraktiv bist, denn das bist du. Sehr, sehr attraktiv.“ Sie schaute mich mit hungrigen Augen an. „Ich wollte schon immer mal einen Elfen und einen Zwerg treffen. Du und deine Freunde seid die ersten lebenden, die ich je gesehen habe. Ich habe zwar schon viele tote gesehen, aber lebende …“

Es war klar, dass sie gerne redete – und das war großartig, aber müßiges Geplauder konnte man ein anderes Mal genießen, nicht zu diesem kritischen Zeitpunkt.

„Tut mir leid, dass ich dich unterbreche, Fei“, sagte ich, „und glaub mir, ich möchte wirklich eine schöne Goblin-Frau wie dich kennenlernen, aber das wird nicht passieren, wenn dein Vater uns ohne Waffen und Ausrüstung in den Wald hinauswirft. In Wirklichkeit werden wir mit ziemlicher Sicherheit alle sterben.“

Sie runzelte die Stirn. „Ich will dich nicht tot sehen, Leo, das würde mir das Herz brechen. Und auch deine Gefährten möchte ich nicht sterben sehen. Aber vor allem nicht du. Nein, nein, das kann ich nicht zulassen, das werde ich nicht zulassen.“

Ich spürte, dass meinem Teufelchen die Verstecke ausgingen und es bald entdeckt werden würde. Unsere Zeit wurde gefährlich knapp.

„Du musst mit deinem Vater reden, bitte“, sagte ich. „Meine Gefährten und ich sind nicht irgendwelche Leute. Wir sind sicher nicht die Eindringlinge oder Plünderer, für die dein Vater uns hält. Wir sind Magier … nun ja, Magier in der Ausbildung, und wir sind hier, um Monster zu töten. Unsere Feinde – wie diese Höhlentrolle – sind auch eure Feinde. Wir könnten uns gegenseitig helfen, wir könnten …“

Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Körper, begleitet von einem rauen Triumphschrei der Wachen. Der Schmerz war bösartig – ich hatte gerade gespürt, wie mein Teufelchen, das entdeckt worden war, von einer der Wachen aufgespießt wurde. Weil ich mich nicht auf das Monster konzentriert hatte, spürte ich den Schmerz viel stärker, als ich es nach meinem Training mit Alizer normalerweise getan hätte.

Unsere Zeit war um.

„Was ist los?“, fragte Fei, die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Nichts, mach dir keine Sorgen“, sagte ich und zog eine Grimasse. „Aber bitte, geh und rede mit deinem Vater. Wir können deine Verbündeten sein – mächtige Verbündete. Das verspreche ich dir. Bring ihn einfach dazu, das zu erkennen. Verbündete, Freunde … nicht Feinde.“

„Es gibt eine Sache, die ihn überzeugen könnte“, sagte Fei. Sie sah auf und erschrak, als sie sah, dass die Wachen näher kamen. Zum Glück unterhielten sie sich miteinander und lachten über das Teufelchen, so dass ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war, aber nur für ein paar weitere Sekunden.

„Was ist es, beeil dich, sag es mir“, sagte ich.

„Kannst du die Untoten bekämpfen?“

„Ja! Ja, das können wir!“

Wir konnten nicht mehr sprechen – Fei verschwand in den Schatten, bevor die Wachen nahe genug herankommen konnten, um sie zu sehen.

Die Wachen kehrten zurück, und bei einem von ihnen tropfte Blut von der gezackten Spitze seines Speers. Sie beäugten mich beide misstrauisch.

„Weißt du etwas über Teufelchen, Mensch?“, knurrte einer. „Es ist sehr, sehr ungewöhnlich, Teufelchen in diesen Tunneln zu finden, und ich finde es sehr seltsam, dass eines genau hier aufgetaucht ist, genau da, wo du und deine Freunde sind.“

Ich hob meine Hände in einer Geste der Unschuld. „Teufelchen? Woher soll ich etwas über Teufelchen wissen? Es tut mir leid, meine Freunde, aber ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet.“

„Wir sind nicht deine Freunde, Mensch“, sagte der andere und fletschte seine Zähne. „Alber hier nicht herum, ich warne dich.“

Ich warf einen Blick in Feis Richtung und sah, dass sie mit ihrem Vater sprach, der sich umdrehte und uns mit tiefem Argwohn und Misstrauen in seinen harten Gesichtszügen anstarrte. Sie sprachen in ihrer eigenen Sprache, so dass ich nicht verstehen konnte, was sie sagten, aber aus der hitzigen Diskussion ging hervor, dass sie über uns sprachen.

Schließlich standen Feis Vater und einige seiner Krieger vom Feuer auf und kamen in Begleitung von Fei zu uns herüber. Mein Herz begann etwas schneller zu schlagen; der Moment der Wahrheit stand kurz bevor. Ich hielt meinen Gesichtsausdruck jedoch unleserlich und weigerte mich, meinen Entführern meine Gefühle zu offenbaren.

„Also, Mensch“, sagte der große Goblin, als er mich erreichte, „meine Tochter scheint zu glauben, dass du und deine Freunde Untote töten. Ist das wahr?“

„Ich weiß nicht, woher sie das weiß, aber es stimmt“, sagte ich. „Wir sind hier, um die wachsende Plage der Untoten in der Wildernis zu untersuchen und so viele dieser abscheulichen Wesen zu töten, wie wir können.“

Das stimmte natürlich nicht ganz, aber es war auch keine glatte Lüge. Waldläufer Habichtauge und die Magier in der Jade-Bastion hatten uns vor der Untotenplage in den Wildernis gewarnt und uns zusätzliche Gegenstände gegeben, mit denen wir solche Kreaturen bekämpfen konnten.

Feis Vater runzelte die Stirn. Es war offensichtlich, dass er unsicher war, ob er diese Behauptung glauben sollte, aber ich konnte sehen, dass er zumindest teilweise überzeugt war. Wie ein betrunkenes Ziel in einer Taverne musste ich ihn nur noch ein bisschen mehr bearbeiten.

„Siehst du das blonde Mädel da drüben?“, sagte ich und nickte in Cecils Richtung. „Sie ist mit Heiliger Magie gesegnet, und wenn du dich mit dem Töten von Untoten auskennst, dann weißt du, dass Heilige Magie die stärkste Form der Magie ist, die man gegen diese widerlichen Kreaturen einsetzen kann. Und die schöne Halbelfin – sie beherrscht Feuermagie, die, wie du sicher weißt, nur von der Heiligen Magie übertroffen wird, wenn es darum geht, die Untoten in die Hölle zurückzuschicken, aus der sie gekrochen sind. Und auch wir anderen beherrschen verschiedene Formen der Magie – wir sind Kampfmagier in der Ausbildung. Aber nicht irgendwelche Kampfmagier in der Ausbildung – siehst du diesen Ring an meiner Hand?“

Ich hob meine Hand und deutete auf den weiß schimmernden Göttlichen Ring an meinem Finger. Der große Goblin starrte ihn an und nickte, während er mich immer noch misstrauisch anblickte.

„Das ist ein Göttlicher Ring. Jeder in meiner Gruppe trägt einen, und dieser Ring fügt allen offensiven Magien, die wir einsetzen, Heiligen Schaden zu. Kurz gesagt, jeder von uns kann Hunderte von Untoten erschlagen.“

Vielleicht übertrieb ich mit unseren Fähigkeiten, aber ich musste diesen Kerl davon überzeugen, dass wir als Verbündete etwas wert waren. Ich konnte sehen, dass er immer noch seine Zweifel hatte, aber ich wusste auch, dass ich ihn schon ein gutes Stück weit überzeugt hatte. 

„Du, sei still“, sagte er. Dann wandte er sich an seine Gefährten, und sie diskutierten in ihrer eigenen Sprache. Es wurde viel mit dem Finger gezeigt, gestikuliert und heftig gesprochen. Auch Fei beteiligte sich an dieser Debatte und plädierte für unsere Sache.

Schließlich drehte sich Feis Vater zu mir um und sprach mich an.

„In Ordnung“, sagte er. „Wir geben euch die Chance, eure Behauptungen über euch selbst zu beweisen.“

„Wir würden sie gerne demonstrieren“, sagte ich.

Er grinste. „Oh, ihr werdet sie demonstrieren“, sagte er, „entweder das oder sterben. Es gibt eine alte Festung von uns, die von einer großen Truppe untoter Monster überrannt und eingenommen wurde. Wenn ihr sie für uns zurücknehmt, lasse ich euch mit all euren Waffen und eurer Ausrüstung gehen. Verdammt, vielleicht führe ich euch sogar selbst zurück zum Waldrand in der Nähe der Jade-Bastion.“

„Und wenn wir das nicht tun wollen? Es ist ja nicht gerade unser Kampf, den wir führen müssen …“

„Dann weiß ich, dass ihr mich angelogen habt – und ich werde euch alle töten.“

Es gab nur eine Option, und ich fragte mich, ob ich mich und meine Gefährten damit nicht versehentlich vom Regen in die Traufe gebracht hatte.

„Kein Problem“, sagte ich zu ihm und täuschte Zuversicht vor. „Bring uns zu der eroberten Festung und wir werden jede untote Abscheulichkeit darin abschlachten.“

„Gut. Entweder das, oder ihr sterbt alle“, sagte er und gluckste finster. „Weck deine Freunde auf. Es ist Zeit, aufzubrechen!“


Kapitel 22

Während die Goblins über unser Schicksal debattierten, waren alle meine Gefährten langsam zu sich gekommen und stöhnten vor Schmerzen. Sie waren verwirrt und verängstigt, als sie erwachten. Im Gegensatz zu mir waren sie alle noch gefesselt und von furchterregenden Goblin-Kriegern umgeben. Genau wie ich hatte keiner von ihnen jemals einen Goblin gesehen, und weil alles, was wir über Goblins gehört hatten, so falsch war – dass sie im Grunde hässliche, verdrehte Kreaturen und keine grünhäutigen Elfen waren – hatten meine Gefährten keine Ahnung, dass diese Wesen überhaupt Goblins waren.

Als meine Freunde erwachten, ging ich zu ihnen hinüber und versicherte ihnen, dass wir in Sicherheit seien, dass sie Verbündete, wenn auch nicht gerade Freunde seien und dass alles in Ordnung sein würde. Natürlich hatte ich keine Ahnung, ob das tatsächlich der Fall sein würde, zumindest nicht, bis Feis Vater mir seinen Vorschlag unterbreitete, aber ich musste einen Ausbruch von Panik verhindern. Wenn der Obergoblin glauben sollte, dass wir wirklich in der Lage waren, die Untoten zu Hunderten zu erschlagen, mussten wir zumindest ruhig und zuversichtlich wirken.

„Weck deine Freunde auf. Es ist Zeit, aufzubrechen!“, sagte Feis Vater.

„Wir sind jetzt Verbündete, nicht wahr?“, fragte ich. Ich musste hier etwas Selbstvertrauen zeigen. „Ich habe mich dir bereits vorgestellt und würde es begrüßen, wenn du mir gegenüber genauso höflich wärst. Außerdem muss ich darauf bestehen, dass du meine Gefährten losbindest. Wenn ihr wollt, dass wir unser Bestes geben, solltet ihr uns zumindest mit einem gewissen Maß an Respekt behandeln und nicht als Gefangene.“

Zorn blitzte in seinen orangefarbenen Augen auf, und ich wusste, dass ich mich auf dünnes Eis begab. Aber ich weigerte mich, mich herumkommandieren und wie ein Sklave behandeln zu lassen.

„Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Mensch“, knurrte er. „Du solltest deine Einstellung ändern, bevor ich meine Meinung ändere und …“

„Mein Name ist Leo, und ich würde es begrüßen, wenn du ihn benutzen würdest, anstatt mich ‚Mensch‘ zu nennen. Sieh mal, du bist ein mächtiger Krieger, genau wie deine Gefährten“, sagte ich aufrichtig. „Ihr habt unsere Dankbarkeit und unseren Respekt, denn Höhlentrolle zu töten ist keine leichte Aufgabe. Und ja, ich weiß, dass unsere Position nicht günstig ist … aber ihr behauptest, dass alles, was wir über euer Volk zu wissen glauben, auf Lügen beruht. Na gut, das ist verständlich. Ihr wollt nicht, dass wir euch für Monster halten, für Bestien? Dann zeigt uns, dass ihr ehrenhaft seid, dass ihr edel seid, dass ihr Respekt verdient. Behandelt uns mit dem Respekt, mit dem jedes zivilisierte Volk seine Verbündeten im Krieg behandeln würde. Wenn ihr euch weigert, das zu tun, ist unsere Abmachung hinfällig. Wenn wir an der Oberfläche ankommen, könnt ihr uns ohne Waffen und Ausrüstung freilassen. Unsere Manalevels hatten Zeit, sich zu erholen, und wir kommen mit unserer mächtigen Magie ganz gut zurecht. Aber wenn ihr wollt, dass wir unsere Magie einsetzen, um euch zu helfen, dann verlange ich etwas Respekt.“

Es war ein kühner Bluff, aber ich wusste, dass Selbstvertrauen – ob vorgetäuscht oder echt – bei Verhandlungen mit einem Feind oder einem Verbündeten eine große Rolle spielt. Der Zorn war auf dem Gesicht des Goblins deutlich zu sehen, aber er schwieg für einige Augenblicke und gab mir wenigstens die Ehre, über meine Worte nachzudenken.

„Mein Name ist Tankrei“, sagte er. „Und du hast Recht. Wenn wir dich davon überzeugen wollen, dass alles, was dein Volk dir über uns erzählt hat, ein Haufen Lügen ist, dann müssen wir dir das durch unsere Taten zeigen. Also, ja, solange wir Verbündete sind, werden wir euch mit dem Respekt behandeln, den Verbündete verdienen. Aber wenn du uns hintergehst, wenn du uns verrätst, wenn du versuchst, dich aus unserer Vereinbarung herauszuwinden, Leo Flint …“

„Das werden wir nicht, das versichere ich dir, Tankrei“, sagte ich. „Bring uns zu dieser Festung und wir werden kämpfen, bis auch die letzte untote Abscheulichkeit tot ist. Oder wir werden kämpfen, bis auch der letzte von uns fällt. Ich schwöre dir diesen Eid, auf meine Ehre und die Ehre der Jade-Bastion.“

„Deine eigene Ehre wird ausreichen“, sagte Tankrei. „Was die Jade-Bastion angeht …“ Er drehte sich um und spuckte auf den Boden. „Das halte ich von ihrer sogenannten ‚Ehre‘, bah!“

Es gab offensichtlich böses Blut zwischen der Jade-Bastion und den Goblins, aber das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Ich stellte jeden meiner Gefährten Tankrei vor, und er stellte uns im Gegenzug seine wichtigsten Krieger und natürlich seine schöne Tochter vor.

Ich konnte meinen Blick nicht von Fei abwenden, und ich bemerkte, dass keine meiner Frauen das auch konnte. Ich tauschte ein paar wissende Blicke mit ihnen aus – Shayna, Cecil, Ajbida, Khirel – und die Blicke in ihren Augen sagten mir, was ich hören wollte: Sie würden es von ganzem Herzen gutheißen, dass Fei in meinen wachsenden Harem aufgenommen wird. Was ihr Vater dazu sagen würde, war allerdings eine ganz andere Sache, aber darüber würde ich nachdenken, wenn es so weit war. Was Fei selbst betraf, so sagte mir ihr Blick, dass sie alles tun würde, um mit mir zusammen zu sein, und dazu gehörte vermutlich auch, Teil eines Harems zu sein und mich mit anderen Frauen zu teilen.

Aber im Moment war keine Zeit, über solche Dinge nachzudenken. Die Goblins befreiten meine Gefährten, und danach machten wir uns auf den Weg.

„Erzähl mir mehr über die Festung, die wir von den Untoten befreien sollen, Tankrei“, sagte ich und ging neben ihm her, als wir die Kaverne verließen. „Je mehr Informationen wir haben, desto schneller können wir den Ort für dich ausräumen.“

„Eine Goblin-Festung hast du wahrscheinlich schon gesehen“, sagte er. „Die Ruine auf dem großen Hügel, etwa einen Tagesmarsch von deiner Jade-Bastion entfernt.“

„Die mit den stehenden Steinen drum herum?“, fragte ich. „Dort haben wir in unserer ersten Nacht in der Wildernis gezeltet.“

„Ja, die“, sagte er. „Meine Vorfahren haben das Fort vor Tausenden von Jahren gebaut, als dieses Land noch sicher und angenehm war – bevor es von der Wildernis verschlungen wurde.“

Das erklärte, warum die Architektur des Forts uns allen so fremd vorkam; keiner von uns hatte bis dahin jemals Goblin-Architektur gesehen.

„Obwohl es eine Ruine war, sah das Fort solide gebaut aus“, sagte ich. „Deine Vorfahren müssen Meisterbauer gewesen sein. Und den Steinen wohnt noch immer eine gewisse Magie inne.“

Er nickte, aber sein Gesichtsausdruck war von Bitterkeit und altem, schwelendem Zorn geprägt. „Ja, die stehenden Steine waren einst der Stolz meines Volkes. Wir hatten auch Magie, große Magie, starke Magie.“ Seine Augen wurden glasig. „Aber dein Volk hat sie uns genommen, so wie sie uns unser Land genommen haben, so wie sie uns alles genommen haben.“

„Mein Volk hat eure Magie gestohlen?“, fragte ich.

Er nickte. „Sie haben sie uns gestohlen, als sie die verfluchte Jade-Bastion gebaut haben! Es gibt einen uralten Stein im Herzen der Bastion, nicht wahr?“

„Der Wurzelstein?“, fragte ich.

„So nennen ihn deine Leute. Die Quelle aller Magie auf der Welt. Mein Volk hat einen anderen Namen dafür. Hatte, sollte ich sagen. Das Stück in der Jade-Bastion gehörte einst uns, aber im Ersten und Letzten Magischen Krieg wurde ein Großteil des Wurzelsteins zerstört. In den Anfängen aller Zivilisationen wurde der Wurzelstein in Fragmente aufgeteilt, und jedes Volk erhielt eines dieser Fragmente. Die Fragmente der Menschen, der Zwerge und der Elfen wurden alle im Ersten und Letzten Magischen Krieg zerstört. Nach diesem schrecklichen Krieg blieb nur ein Fragment übrig: das Fragment, das den Goblins gehörte.“

„Und du willst mir sagen, dass dieses Fragment dasjenige ist, das sich jetzt in der Jade-Bastion befindet?“

„Ja!“, sagte er und schnaufte. „Als die anderen Völker ihre Fragmente im Krieg zerstörten, wurde ihnen klar, dass sie die Magie fast ein für alle Mal vernichtet hatten. Sie hatten es geschafft, sie für sich selbst zu zerstören. Wir Goblins sind zwar ein kriegerisches Volk, aber wir mögen keinen Krieg. Wir kämpfen gegen Monster, nicht gegen zivilisierte Völker. Monster greifen dich an, weil es in ihrer Natur liegt, das zu tun; du kannst nicht mit ihnen verhandeln, also musst du kämpfen. Zivilisierte Völker hingegen können verhandeln und diplomatisch vorgehen – doch nur wenige tun das! Wir Goblins haben Diplomatie und Verhandlung immer dem Krieg vorgezogen. Leider haben die anderen Völker unsere Ansichten nicht geteilt …“

„Ihr habt nicht im Ersten und Letzten Magischen Krieg gekämpft?“, fragte ich.

„Nein, das haben wir nicht. Wir wussten, wie sinnlos und destruktiv er sein würde – und in der Tat, der Krieg hätte fast die ganze Welt zerstört. Aber als sich der Staub gelegt hatte und die anderen Völker erkannten, dass sie ihre gesamte Magie verloren hatten und dass das einzige verbliebene Fragment des Wurzelsteins den Goblins gehörte … was glaubst du, was sie dann taten?“

„Sie haben ein großes Bündnis gegen dich geschlossen und es mit Gewalt genommen, schätze ich“, sagte ich.

„Ganz genau. Wir waren schon immer die ‚Paria-Rasse’, wenn man so will. Und als nur wir etwas so Wertvolles wie das letzte verbliebene Stück des Wurzelsteins besaßen, konnten die Könige der Menschen, Elfen und Zwerge uns nicht erlauben, es zu besitzen. Also forderten sie ihn von uns, und als wir uns weigerten, führten sie Krieg gegen uns. Drei Zivilisationen gegen eine; wir konnten nicht darauf hoffen, zu siegen, selbst mit der Magie auf unserer Seite. Wir waren schon immer die kleinste der Zivilisationen gewesen, und selbst die nächstkleinere, die Dunkelelfen, waren uns zahlenmäßig fünf zu eins überlegen. Da alle anderen Zivilisationen gegen uns waren, hatten wir keine Chance zu gewinnen. Wir kämpften hart, wir kämpften gut, aber wir wurden besiegt und immer weiter in die Wildernis zurückgedrängt. Aber die kurzsichtigen Narren, die diesen Krieg gegen uns führten, dachten nicht an die Folgen ihres Handelns. Sie wollten nur das letzte verbliebene Stück des Wurzelsteins in ihre schmutzigen Pfoten bekommen.“

„Was waren die unbeabsichtigten Folgen ihres Handelns?“, fragte ich.

Er lachte, aber es war kein Humor darin. „Wir Goblins sind die am meisten unterschätzte Rasse seit Anbeginn aller Dinge. Wir waren von Anfang an Monsterjäger, wie ich dir schon sagte. Die Wildernis war einst nur ein Bruchteil so groß wie heute, und obwohl die Monster darin so gefährlich waren wie eh und je, waren sie viel seltener. Durch das Blut unserer Krieger und die Kraft unserer Kriegsmagier hielten wir Goblins die Wildernis davon ab, sich auszudehnen und die Monster davon abzuhalten, in andere zivilisierte Länder einzufallen. Dazu brauchten wir allerdings die Kraft des Wurzelsteins; wir konnten nicht alle Monster allein durch die Kraft unserer Speere und Äxte zurückhalten.“

„Und als die anderen Völker euch im Krieg besiegt und euch den Wurzelstein weggenommen haben …“

„Legten sie unsere Fähigkeit lahm, die Wildernis und ihre Monster in Schach zu halten“, sagte er. „Und natürlich hat uns der schreckliche Krieg fast unsere gesamte männliche Bevölkerung gekostet. Da die meisten unserer Krieger getötet und unsere Magier durch den Entzug des Wurzelsteins ihrer Kraft beraubt wurden, waren wir gegenüber der Wildernis und ihren Monstern machtlos. Wir konnten die Wildernis nicht mehr eindämmen und sie begann sich auszubreiten, und mit der Ausbreitung der Wildernis explodierte auch ihre Monsterpopulation. Wir waren gezwungen, unsere Städte und Dörfer aufzugeben, denn eine nach der anderen fiel. Unsere kultivierten Ländereien lagen brach und wurden von den dunklen, sich immer weiter ausbreitenden Wäldern der Wildernis überrollt.“

Ich war schockiert, als ich das alles hörte. Niemand in der Jade-Bastion hatte in all den Lektionen, die wir gehabt hatten, jemals diesen Teil der Geschichte erwähnt.

„Erst zu diesem Zeitpunkt erkannten die törichten Anführer der Menschen, Elfen und Zwerge, was sie mit ihrer Gier ausgelöst hatten. Sie waren gezwungen, mit dem Bruchstück des Wurzelsteins, das sie uns abgenommen hatten, die Jade-Bastion als Barriere zu errichten, um zu verhindern, dass die ganze Welt von der sich ausbreitenden Wildernis und ihren Monstern überrannt wird. Was uns betrifft, so zwangen sie uns, auf der Seite der Grenze zur Wildernis zu bleiben, um uns in diesem schmutzigen Reich durchzuschlagen. Es wäre ihnen egal gewesen, wenn dies das Ende unserer Rasse bedeutet hätte … wahrscheinlich haben sie sogar gehofft, dass genau das passieren würde: unsere Auslöschung. So konnten sie ihren alten Fehler, ihre alte Gier, die fast die ganze Welt ins Verderben gestürzt hätte, vertuschen.“

„Es tut mir … leid, dass es so gekommen ist“, sagte ich. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. „Deinem Volk wurde eine schreckliche Ungerechtigkeit angetan. Ich weiß, dass es dir wahrscheinlich nicht viel bedeutet, aber die meisten von uns Menschen, Elfen und Zwergen sind keine bösen, gierigen Personen. Wir sind gute, ehrliche Leute, die ihr Möglichstes tun, um für das Licht und gegen die Finsternis zu kämpfen. Und ich weiß, dass du die Jade-Bastion als ein Nest von Vipern ansiehst, aber die Magier, die jetzt dort sind, sind gute, ehrbare Leute. Zumindest sind es viele von ihnen. Ich glaube nicht, dass sie von den alten, schmutzigen Ursprüngen des Ortes wissen. Zumindest die meisten von ihnen.“

„Ob sie es tun oder nicht, spielt keine Rolle“, sagte Tankrei. „Was zählt, sind die Gegenwart und ihre Taten. Sie haben nie angeboten, einen Finger zu rühren, um uns zu helfen, und sie haben sich nicht ein einziges Mal mit einem Wort für die Zerstörung unserer Zivilisation entschuldigt. Wie kann sich mein Volk jemals mit solchen Leuten versöhnen?“

Wieder wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Aber ich schaffte es, mir etwas auszudenken.

„Sei versichert, Tankrei, dass wir dich nicht verraten werden“, sagte ich. „Das alles erfahren zu haben, machte mich noch mehr entschlossen, dir unseren wahren Wert zu beweisen und dir zu zeigen, dass zumindest einige Menschen, Elfen und Zwerge ehrenhaft sind und man ihnen vertrauen kann.

„Das glaube ich erst, wenn ich es sehe“, sagte er.

„Und das wirst du auch, das verspreche ich dir“, sagte ich. „Jetzt musst du mir so viele Informationen wie möglich über die Festung geben, die meine Freunde und ich bezwingen müssen.“

„Natürlich, natürlich“, sagte Tankrei. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich so weit ausgeholt habe, aber ich hielt es für wichtig, dass du die Wahrheit über die Geschichte erfährst, über das Unrecht, das meinem Volk von deinen Völkern und der Jade-Bastion angetan wurde.“

„Es war wichtig, und ich weiß es zu schätzen, dass du dir die Zeit genommen hast, mir davon zu erzählen. Aber jetzt müssen wir über die Festung sprechen.“

Er nickte. „Sie wurde vor ein paar Tagen überrannt. Sie ist ein wichtiger strategischer Punkt für uns, ein wichtiger Kommunikations- und Verkehrsknotenpunkt. Die Festung liegt an der Seite eines Berges und schützt eine große, uralte Steinbrücke über eine riesige Schlucht. Meine Gruppe ist jetzt vom Rest meines Volkes abgeschnitten, denn diese Brücke ist der einzige Weg über die Schlucht. Der Rest der Goblins befindet sich tief in den Bergen auf der anderen Seite der Schlucht. Dort findest du die letzten Überreste unserer einst großen Zivilisation.“

„Was hast du hier draußen auf der falschen Seite der Schlucht gemacht, wenn ich fragen darf?“, fragte ich.

„Wir waren auf Monsterjagd. Obwohl es eine sinnlose Übung ist, wenn man bedenkt, dass jedes Mal, wenn wir Monster töten, doppelt so viele den Platz der Toten einnehmen, haben wir keine andere Wahl, als weiter zu versuchen, unseren Teil zu tun und die Monster in Schach zu halten. Jedes Jahr – jetzt sogar jeden Monat – kommen sie der letzten verbliebenen Goblin-Stadt immer näher. Wenn sie erst einmal überrannt ist, wird unsere Zivilisation wirklich ausgestorben sein. Bis zu diesem Zeitpunkt konnten wir uns gerade noch so behaupten, aber jetzt, mit dieser neuen Plage untoter Schrecken, ist uns klar geworden, dass wir am Ende sind. Verstehe meine Worte nicht als die von jemandem, der aufgegeben hat – wir werden niemals aufgeben und bis zum letzten Goblin kämpfen. Aber wir sind keine Narren und wir haben erkannt, dass es keine Hoffnung mehr gibt. Es geht nicht mehr darum, ob wir überrannt werden – sondern wann, Leo.“

Ich spürte einen starken Drang, diesem Volk zu helfen. Sie hatten schon so viel gelitten, und jetzt sah es so aus, als würden sie den letzten, vernichtenden Schlag erleiden: die Auslöschung ihrer gesamten Rasse. Ich wusste nicht, was ich allein tun konnte, um zu helfen, aber ich war entschlossen, alles zu tun, was ich konnte.

„Meine Freunde und ich sind nur sieben Kampfmagierlehrlinge, Tankrei“, sagte ich, „und wir haben noch einen langen Weg vor uns, bis wir vollwertige Kampfmagier sind, aber ich schwöre dir, wir werden alles tun, was wir können, um deinem Volk zu helfen. Wir werden das Böse, das euch zu überrennen droht, bekämpfen, bis wir den letzten Tropfen unseres Blutes und unseres Manas verbraucht haben.“

Tankrei konnte die Aufrichtigkeit in meiner Stimme hören und er konnte sie in meinen Augen erkennen. Er sah mich mit einem neuen Gefühl von Respekt an.

„Ich weiß es zu schätzen, dass du das sagst, Leo Flint“, sagte er. „Verzeih mir, wenn ich dir trotz deiner offensichtlichen Aufrichtigkeit immer noch nicht ganz vertrauen kann. Nur deine Taten können mir volles Vertrauen in dich geben. Aber ich weiß deine Worte zu schätzen. Ich danke dir.“

Tankrei beschrieb mir die Festung und wie die Handvoll Goblins, die er zur Bewachung zurückgelassen hatte, bei einem Überraschungsangriff von einer Horde untoter Kreaturen überrannt wurde, die von einer Art bösem Dämon oder Hexenmeister angeführt wurden. Er hatte erwähnt, dass es sich um etwas anderes handeln könnte, eine Art Schatten, aber dann hatte er den Kopf geschüttelt und den Gedanken verworfen. Dieses Ding, was auch immer es war, herrschte nun über die Festung, und Tankrei war überzeugt, dass die eroberte Festung als Ausgangspunkt für eine groß angelegte Invasion in die letzten verbliebenen Goblin-Länder jenseits der Bergschlucht genutzt werden würde.

Nach dem, was er gesagt hatte, schienen mindestens dreißig oder vierzig untote Monster in der Festung zu sein, nicht mitgezählt, welches üble Wesen die verfluchte Horde anführte. Meine Gefährten und ich würden zahlenmäßig weit unterlegen sein, aber ich dachte mir, dass wir mit der richtigen Taktik und vollem Mana eine Chance gegen die Besatzer des Forts haben könnten.


Kapitel 23

Als wir eine Pause einlegten, erlaubte uns Tankrei, der Anführer der Goblins, unsere Rucksäcke zurückzunehmen, damit wir essen und trinken konnten, behielt aber unsere Waffen und Stäbe. Ich merkte, dass ich während unseres langen Gesprächs die Saat des Vertrauens in ihn gepflanzt hatte, aber sein Misstrauen gegenüber Menschen, Elfen und Zwergen saß tief, und es würde eine Weile dauern, bis diese Saat aufkeimte. Erst mit der Rückeroberung des eroberten Forts würde dieser Prozess ernsthaft beginnen.

Während wir aßen, saßen wir abseits der Goblins. Fei warf immer wieder sehnsüchtige Blicke in meine Richtung, aber ihr Vater hatte ihr unmissverständlich gesagt, sie solle sich von uns fernhalten, und so sehr sie auch in meiner Nähe sein wollte, sie wollte einem direkten Befehl nicht widersprechen.

Ich erzählte meinen Gefährten alles, was ich von Tankrei erfahren hatte, und natürlich auch die Details der Aufgabe, die wir zu lösen hatten.

„Hoffentlich gibt es in diesem Fort keine untoten Höhlentrolle“, brummte Torsten. „Die Lebenden sind schon verdamm’ schwer zu töten, aber diese verdammten untoten Bastarde …“

„Wenigstens kannst du jetzt deinen eigenen Höhlentroll beschwören, um uns zu helfen“, sagte Vanessa mit einem Hauch von Neid in ihrer Stimme. „Manche von uns müssen sich erst noch mit ihren Monstern verbinden …“

„Aye, aye“, sagte Torsten, „und glaub mir, ich bin total froh, dass ich das geschafft habe! Aber keine Sorge, Vanessa, auch du wirst bald an der Reihe sein. Das gilt auch für alle, die sich noch nicht mit ihren Monstern verbunden haben.“

Ich fragte mich, wann ich an der Reihe sein würde und mit welchem Monster ich mich verbinden würde. Ich konnte mich natürlich nicht beschweren, denn im Gegensatz zu Vanessa und den anderen unverbundenen Lehrlingen konnte ich alle möglichen kleinen Kreaturen beschwören, wenn ich wollte. Aber das Verbinden war etwas ganz anderes als die Beschwörung. Zum einen würde sich dadurch meine magische Kraft auf einen Schlag verdoppeln – etwas, das ich dringend brauchen würde, um heil zur Jade-Bastion zurückzukehren, geschweige denn ein von untoten Schrecken besetztes Fort zurückzuerobern. Es gab jedoch keine Möglichkeit, diesen Prozess zu beschleunigen. Es würde geschehen, wenn das Schicksal es so wollte.

„Angenommen, es gelingt uns, das Fort zurückzuerobern“, sagte Cecil und wechselte das Thema, „und die Goblins lassen uns mit all unseren Waffen und unserer Ausrüstung frei, was machen wir dann? Unsere Karten wurden von Ezeldors bösartiger Magie zerstört, er fängt unsere Kommunikation mit der Bastion ab und verhindert, dass andere sie sehen, und er hat auch unsere Silberpfeile verflucht. Wenn die Goblins nicht bereit sind, uns auch zum Waldrand zu führen, weiß ich nicht, wie wir hier lebend rauskommen sollen, selbst wenn wir es schaffen, uns mit unseren Monstern zu verbinden, bevor wir das Fort zurückerobern.“

„Cecil hat recht“, sagte Khirel mit einem Stirnrunzeln. „Selbst wenn es uns gelingt, das Fort zurückzuerobern, stecken wir in großen Schwierigkeiten. In die Wildernis aufzubrechen, ohne eine Karte oder ein Navigationsmittel zu haben, vor allem, wenn wir so tief drin sind, wie wir es sein werden, wenn wir das Fort der Goblins erreichen, ist Selbstmord.“

„Wir werden diese Brücke überqueren, wenn wir sie erreichen“, sagte ich. „Und Tankrei hat angedeutet, dass er uns vielleicht zurückführen wird, wenn wir ihn beeindrucken. Mach dir keine Sorgen, ich werde einen Plan machen, der uns zurückbringt. Im Moment müssen wir uns nur darum kümmern, das Fort einzunehmen.“

„Und um das effektiv zu tun, wird Cecils Heilige Magie eine Schlüsselrolle spielen, ebenso wie Shaynas Feuermagie“, sagte Ajbida. „Wir haben alle unsere Göttlichen Ringe, um unseren Angriffen Heiligen Schaden hinzuzufügen, aber wir müssen strategisch denken und handeln.“

„Keine Sorge, das machen wir schon“, sagte ich. „Und vergiss nicht, wir können Magie kombinieren, wenn es nötig ist. Es gibt auch eine wichtige Sache bei den Untoten, die wir uns merken müssen und die wir uns möglicherweise zunutze machen können.“

„Was ist das?“, fragte Shayna.

„Sie sind zwar stärker und schwerer zu töten als ihre lebenden Gegenstücke, aber sie sind auch langsamer und nicht so intelligent. Nach dem, was mir Waldläufer Habichtauge über sie erzählt hat, handeln sie mehr nach Instinkt als nach bewusstem Denken. Und wenn sie unter der Kontrolle eines bösen Wesens stehen, dann können wir davon ausgehen, dass es sie wie Schachfiguren einsetzt. Wenn wir das Ganze also eher als ein Schachspiel gegen einen einzigen Verstand betrachten, der viele Figuren steuert, als einen Kampf gegen viele unabhängige Wesen, haben wir vielleicht eine bessere Chance auf Erfolg.“

„Ich war selbst noch nie gut im Schach“, sagte Ajbida und runzelte die Stirn.

„Keine Sorge“, sagte ich und grinste. „Ich war einer der besten Spieler in Ahnker … in den Tavernen und an den Straßenecken natürlich, nicht in den Strategiesälen der Adelsschlösser. Aber trotzdem habe ich von den Kapitänen und Söldnern, gegen die ich gespielt habe, einiges über Strategie gelernt.“

„Ich hoffe, diese Fertigkeiten erweisen sich bei dieser Aufgabe als nützlich“, sagte Ajbida und sah skeptisch aus. „Denn ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.“

„Schlechtes Gefühl hin oder her, wir müssen das tun“, sagte Shayna. „Ich habe mich zwar noch nicht mit meinem Monster verbunden, aber ich habe zwei Sigillen konsumiert und bin bereit, meine Feuermagie einzusetzen, um einige untote Abscheulichkeiten zu Asche zu verbrennen.“

„Das ist die richtige Einstellung, Shayna“, sagte ich, stolz auf meine hinreißende erste Liebe. Das überraschte mich allerdings nicht. Shayna hatte schon immer viel Mut und Widerstandskraft im Angesicht von Widrigkeiten und Gefahren bewiesen. Das mussten wir beide, weil wir so aufgewachsen sind, wie wir es waren.

Tankrei kam mit zwei stämmigen Kriegern zu uns herüber, die uns mit kalten Augen und eisigem Gesichtsausdruck betrachteten.

„Es ist Zeit, aufzubrechen“, sagte Tankrei. „Ihr müsst eure Rucksäcke übergeben.“

Torsten wollte gerade etwas weniger Höfliches murmeln, aber ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der die Worte stoppte, bevor sie aus seinem Mund kamen.

Ich sprach zu meinen Gefährten in einem ruhigen, fröhlichen Ton. „Also gut, Mädels und Junge, lasst uns alles übergeben. Wir werden es schon bald wieder haben.“

Die Goblins führten uns tiefer in die Kavernen, ein riesiges, labyrinthartiges Netzwerk aus Höhlen und Tunneln, von denen einige von Menschenhand geschaffen wurden, wie die, in die wir zuerst gefallen waren, aber die meisten waren natürlich.

Obwohl meine Gefährten es vorzogen, sich von den Goblins fernzuhalten, da sie sich gegenseitig misstrauten, wollte ich unbedingt mehr über diesen Ort und die Geschichte der Goblins von Tankrei erfahren – und natürlich war jede Ausrede, die mich näher an seine Tochter heranbrachte, ein guter Grund, auch mit ihm zu sprechen. Tankrei hatte ihnen bereits gesagt, dass ich dies tun dürfe, wenn ich es wünschte, also erlaubten mir die Wachen widerwillig, mich an die Spitze der Goblin-Kolonne zu stellen und mich Tankrei anzuschließen.

„Was sind das für Höhlen?“, fragte ich. „Einige der Tunnel wurden von den Händen deines Volkes geschaffen, nicht wahr?“

„Aye, das wurden sie“, antwortete er. „Das ist die alte Goblin-Straße. Unser Volk hat sich schon immer zu Höhlen und Kavernen und unterirdischen Orten hingezogen gefühlt. Die letzte verbliebene Goblin-Stadt in den Bergen liegt sogar größtenteils unter der Erde. Tausende von Jahren haben wir diese Höhlen und Kavernen als Straßennetz genutzt, aber nach dem Ersten und Letzten Magischen Krieg haben wir daran gearbeitet, dieses Tunnelnetz zu erweitern. Damals begannen wir, unsere eigenen Tunnel zu bauen. Das ist eine viel schnellere und effizientere Art, durch die Wildernis zu reisen – und auch sicherer, größtenteils … abgesehen von Höhlentrollen und anderen Monstern, natürlich.“

Ich untersuchte den Speer, den er trug, und seine Rüstung. „Ich bin neugierig auf deine Waffen, seit ich sie zum ersten Mal in Aktion gesehen habe“, sagte ich. „Was ist das für eine Substanz?“

Er gluckste. „Es ist nicht das Eisen oder der Stahl, den ihr Menschen, Elfen und Zwerge so liebt“, sagte er. „Obwohl wir natürlich viele Verwendungsmöglichkeiten für diese Substanz haben. Das hier aber ist Höhlentrollhaut“, sagte er und klopfte auf ein Stück Rüstung. „Stärker als Stahl, wie ihr zweifellos festgestellt habt, als ihr versucht habt, die Bestien mit euren Waffen anzugreifen.“

„In der Tat.“

„Es ist näher an Stein als an Metall“, sagte er. „Es ist so hart wie Granit, aber bei weitem nicht so spröde. Es ist allerdings schwer, und das ist auch der Grund, warum wir nur kleine Rüstungsteile tragen und keine kompletten Anzüge wie die Ritter deines Volkes. Für uns sind Geschwindigkeit, Mobilität und Beweglichkeit wichtiger als reiner Schutz.“

„Und was ist mit euren Speeren und Äxten? Diese Substanz scheint keine Probleme zu haben, durch das Fell der Höhlentrolle zu dringen.“

Geschickt drehte er seinen Speer in den Händen, so dass die Spitze vor meinem Gesicht war. Es war eine bräunlich-graue Substanz, die wie eine Art Stein aussah und im Licht funkelte.

„Diamantstein“, sagte er. „Es ist eine der härtesten Substanzen, die es gibt, und eine der wenigen, die die gepanzerte Haut eines Höhlentrolls durchschneiden kann. Es schneidet durch die meisten Dinge wie ein heißes Messer durch Butter.“

„Beeindruckend“, sagte ich. „Ich frage mich, warum nicht mehr Krieger meines Volkes Waffen aus dieser Substanz benutzen.“

„Unwissenheit. Sie wissen nichts davon“, sagte er, und in seinen Augen schimmerte ein harter Ausdruck. „Eure Leute glauben in ihrer Arroganz, dass sie alles wissen, was es auf dieser Welt zu wissen gibt. Sie haben uns Goblins immer als minderwertige Wesen betrachtet, als Wilde, von denen sie nichts zu lernen haben. Wenn sie nicht so arrogant wären, hätten sie vielleicht von uns die Geheimnisse der Diamantsteinbearbeitung lernen können. Aber jetzt, nach allem, was sie uns angetan haben, ist es ein Geheimnis, das mit meinem Volk sterben wird. Wir werden die Geheimnisse des Abbaus und der Verarbeitung dieses wertvollen Stoffes niemals einem Außenstehenden verraten.“

Sein Tonfall ließ darauf schließen, dass er nicht weiter darüber reden wollte, also beschloss ich, ihn nicht weiter zu bedrängen. Sein Speer aus Diamantstein gefiel mir jedoch und ich hoffte, dass ich eine oder zwei Waffen aus dieser Substanz in die Hände bekommen würde, bevor wir uns von den Goblins trennten – vorausgesetzt, wir würden den Angriff auf das Fort überleben.

Wir unterhielten uns noch ein wenig über die Tunnel, die Geschichte der Goblins und ihre Rüstungen, Waffen und Taktiken sowie über die Magie, die sie einst ausüben konnten. Tankrei war eine wahre Fundgrube an Wissen, aber so interessant es auch war, mit ihm zu reden, es war seine Tochter, die meine Aufmerksamkeit immer wieder auf sich zog. Während Tankrei und ich spazieren gingen und uns unterhielten, wanderte mein Blick oft zu ihr und ich bewunderte ihre Schönheit, wobei mich ihre betörenden orangefarbenen Augen ebenso in den Bann zogen wie das verlockende Schwingen ihrer kecken, vollen Brüste. Ich musste zugeben, dass Frauen mit nacktem Oberkörper, genau wie die Männer, eine Sitte der Goblins waren, die ich wohlwollend betrachtete.

Tankrei war zu sehr in seine weitschweifende Rede vertieft, um zu bemerken, dass ich seine Tochter beäugte. Ich ahnte jedoch, dass er nicht sehr erfreut sein würde, wenn er mich erwischen würde, also hielt ich mich so unauffällig wie möglich, was angesichts ihrer Schönheit gar nicht so einfach war. Die unverschämt flirtenden Blicke, die sie mir jedes Mal zuwarf, wenn sich unsere Blicke trafen, machten die Sache auch nicht einfacher.

Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich der erste Mann sein würde, der seit Tausenden von Jahren mit einem Goblin schläft, und sowohl Fei als auch ich freuten uns auf dieses Ereignis. Doch zunächst galt es, ein Fort zurückzuerobern, das von untoten Schrecken besetzt war …

Da wir uns unter der Erde befanden, konnten wir nicht feststellen, ob es Tag oder Nacht war. Die Goblins schienen es aber zu wissen, und nach vielen Stunden Wanderung durch die Kavernen hielt Tankrei unseren Marsch an und erklärte, dass wir unser Nachtlager aufschlagen würden.

Wieder einmal erlaubte er uns, unsere Rucksäcke für eine Mahlzeit zurückzunehmen. Nachdem wir mit dem Essen fertig waren, überredete ich ihn, uns wenigstens unsere magischen Schlafsäcke zu überlassen, denn im Gegensatz zu den Goblins waren wir es nicht gewohnt, auf nackten, kalten Steinböden zu schlafen, und wir brauchten eine gute Nachtruhe, um unsere Mana- und Energiereserven vor dem bevorstehenden Kampf wieder voll aufzuladen.

Tankrei gestattete uns dieses Zugeständnis widerwillig, und so konnten wir richtig schlafen – zum ersten Mal seit unserem Ausflug in die Wildernis. Obwohl wir uns alle ausgeruht und gestärkt fühlten, als wir aufwachten, war die Stimmung nicht gerade fröhlich oder erleichtert.

„Heute ist der Tag“, sagte einer der Wachen, als er uns im Morgengrauen weckte. „Ihr werdet entweder das Fort für uns zurückerobern – oder selbst zu untoten Schrecken werden, zu ewigen Sklaven des dunklen Unholds, der sie anführt.“

„Wir sind bereit“, sagte ich bestimmt. „Und ich versichere euch, dass ich euch am Ende des Tages den Kopf des Unholds auf einem Tablett servieren werde.“

Der Wachmann gluckste und grinste spöttisch. „Oh, das werden wir ja sehen, Mensch, das werden wir ja sehen …“

Während Tankrei und die Krieger ihr Lager zusammenpackten und sich zum Aufbruch bereit machten, nutzte Fei die Ablenkung als Gelegenheit, zu mir zu kommen und mit mir zu sprechen.

„Heute ist es soweit, Leo“, sagte sie in einem sinnlichen Ton.

„Wie mir deine Freunde sehr deutlich gemacht haben, ja“, sagte ich und widerstand dem überwältigenden Drang, nach ihr zu greifen und ihre beiden prachtvollen nackten Brüste zu streicheln, die sie nur wenige Zentimeter von mir entfernt so aufreizend zur Schau stellte.

„Du wirst deine Aufgabe erfüllen“, sagte Fei. „Ich weiß es.“

„Ach ja? Und wie kannst du dir da so sicher sein?“

„Weil du es bist – der, von dem die alte Legende spricht.“

Das hat mich überrascht, nicht zuletzt, weil es nicht das erste Mal war, dass jemand etwas über mich zu wissen schien, was ich selbst nicht wusste, oder zu glauben schien, dass ich eine Art prophezeite Figur sei.

„Was genau ist ‚es‘, Fei?“, fragte ich.

Sie kicherte, als hätte ich gerade einen urkomischen Witz erzählt. Ich war mir allerdings nicht sicher, was so lustig war, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, für wen hältst du mich?“

Sie hörte auf zu lachen, und das Lächeln verschwand im Nu und wurde durch einen ernsten Blick ersetzt. „Der Drachenzähmer“, sagte sie. „Du bist der Drachenzähmer. Wie kannst du das nicht wissen? Ich sehe es ganz deutlich, und obwohl die anderen mir nicht glauben, weiß mein Vater, dass ich ein Gespür für solche Dinge habe – ein ‚Tropfen der alten Magie in meinen Adern‘, wie meine Großmutter immer sagte. Das ist einer der Gründe, warum er dir diese Chance geben wollte, dich zu beweisen. Er hält es natürlich immer noch für eine wilde Fantasie von mir, aber ich weiß, dass ein Teil von ihm glaubt, dass du tatsächlich der Drachenzähmer sein könntest, und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“

„Was ist der ‚Drachenzähmer‘ und warum glaubst du, dass ich es bin?“, fragte ich.

„Die alten Legenden sagten das Kommen eines mächtigen Fremden in den letzten Tagen der Goblins voraus, als unser Volk am Rande des Abgrunds der Ausrottung stand. Der Drachenzähmer, so hieß es, würde ein Mensch sein – kein Goblin, kein Elf, kein Zwerg, sondern ein Mensch – und sein Kommen würde unser Volk vor dem endgültigen Untergang bewahren, der sonst eintreten würde. Er würde uns mit den Völkern versöhnen, die uns verraten hatten, und unter seinem Banner würden alle zivilisierten Völker wieder vereint sein, so wie sie es vor dem Ersten und Letzten Magischen Krieg waren. Der Drachenzähmer würde dann die vereinten Streitkräfte der Menschen, Goblins, Zwerge und Elfen in die Endschlacht führen – denn in dieser Zeit würden auch die Mächte der Finsternis ihre größte Kraft entfalten. Die alten Legenden besagten, dass die Endschlacht über das Schicksal dieser Welt entscheiden würde; wenn die Kräfte des Lichts unter der Führung des Drachenzähmers siegten, würde das Leben in dieser Welt weitergehen. Aber wenn die Mächte der Finsternis die Armeen des Drachenzähmers besiegen, wird alles verloren sein. Für immer.“

„Das ist eine tolle Geschichte“, sagte ich, und ich konnte nicht leugnen, dass ihre Erzählung mir einen Schauer über den Rücken jagte und mir eine Gänsehaut über die Haut jagte, „aber ich verstehe immer noch nicht, warum du denkst, dass ich dieser Drachenzähmer bin. Zum einen habe ich noch nie in meinem Leben einen Drachen gesehen, geschweige denn …“

„Fei! Was habe ich dir über das Reden mit ihnen gesagt?!“

Tankreies wütendes Bellen beendete unser Gespräch. Fei warf mir noch ein letztes schwelendes Lächeln zu und eilte dann davon. Tankrei jedoch fixierte mich mit einem Blick so voller Wut, dass er Stahl hätte schmelzen können.

Ich dachte, er würde mir ins Gesicht sagen, dass ich mit seiner Tochter reden sollte, aber er schien sich dagegen zu entscheiden und schüttelte stattdessen nur den Kopf und murmelte etwas vor sich hin.

Wir machten uns auf einen weiteren langen Marsch durch das Labyrinth aus Kavernen und Tunneln. Nach ein paar Stunden erreichten wir eine Wendeltreppe, die in den Stein der Höhlenwände gehauen war und an die Oberfläche führte.

Als wir aus den Tunneln auftauchten, befanden wir uns in einer ganz anderen Landschaft als der, in der wir zuletzt gewesen waren. Der düstere, undurchdringliche Wald der Wildernis war verschwunden – er lag jetzt weit unter uns und erstreckte sich in alle Richtungen wie ein endloser Ozean aus klumpigem Grün. Wir befanden uns jetzt in den Bergen, die von allen Seiten von zerklüfteten, schneebedeckten Gipfeln aus nacktem Stein umgeben waren – mit Ausnahme unserer Rückseite, wo die grauen Felsen steil und viele Kilometer in den Wald abfielen.

Die Luft war kalt und dünn, und ein wütender Wind heulte durch die Stadt der kahlen Berge, trug Schneegestöber und den subtilen, aber unüberhörbaren Gestank des Todes mit sich.

„Wir können es noch nicht sehen, aber ich bin sicher, du kannst es riechen“, sagte Tankrei. „Das Fort ist ganz in der Nähe. Kommt, folgt mir.“

Wir stapften einen gewundenen Gebirgspass entlang, eine Serpentinenpassage zwischen den hoch aufragenden Gipfeln. Mit jedem Schritt, den wir machten, wuchs in uns ein Gefühl der Beklemmung.

Schließlich bogen wir um eine Kurve und die Landschaft öffnete sich vor uns. Die endlosen Gipfel schienen abrupt zu verschwinden und wurden von einer riesigen Schlucht verschluckt, die drei Kilometer breit war und so aussah, als ob sie bodenlos wäre. Eine lange, schmale Steinbrücke war die einzige Möglichkeit, sie zu überqueren, und die Pfeiler, die sie stützten, waren viele Hunderte von Metern hoch und verschwanden im Nebel, der weit unten in der Schlucht in Wolken wirbelte.

Am Ende dieser Brücke, die wie ein Tor wirkte, befand sich das Fort, das wir von den untoten Kreaturen, die es besetzt hielten, zurückerobern mussten. Es war in einen Berggipfel hineingebaut und viel größer als das, in dem wir auf der Bergspitze gezeltet hatten. Es bestand aus sechs oder sieben Stockwerken mit mehreren Türmen, Wehrtürmen und Brustwehren.

Wir beobachteten das Fort aus der Deckung eines scheunengroßen Geröllhaufens, der etwa dreißig Meter von ihm entfernt lag. An diesem Punkt wies Tankrei seine Krieger an, uns unsere Waffen und Stäbe zurückzugeben.

„Das ist es, Mensch“, sagte er zu mir. „Da ist unser Fort. Jetzt müssen du und deine Freunde es nur noch zurückerobern.“

Ich nahm mein Kurzschwert in die eine und meinen Stahlstab in die andere Hand. Das wieder aufgefüllte Mana in meinen Adern und die Kraft, die durch meinen Stab strömte, gaben mir einen kräftigen Schub an Mut.

Ich drehte mich zu meinen Gefährten um. Das entschlossene Feuer in ihren Augen bestärkte mich noch mehr in meinem Mut.

„Also gut, Leute“, sagte ich. „Lasst uns ein paar Untote abschlachten.“


Kapitel 24

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten wir gegen alle möglichen Monster und einen fleischfressenden Baum gekämpft, aber obwohl wir gesehen hatten, wie ein Höhlentroll wiederbelebt wurde, hatten wir noch keinen Untoten bekämpft.

Da ich die Wahrheit ein wenig zurechtgebogen hatte, indem ich behauptete, wir seien erfahrene Untotenschlächter, mussten wir zumindest so lange selbstbewusst auftreten, bis wir außer Sichtweite der Goblins waren.

„Sollen wir einfach direkt zu den Toren marschieren?“ flüsterte Shayna mir zu, als wir uns zu siebt auf den Weg über den ungeschützten Streifen offenen Bodens machten, der zwischen uns und der Festung lag.

„Folge mir und vertraue mir“, sagte ich. „Verhalte dich zuversichtlich … Ich denke mir etwas aus.“

„Du meinst, du hast noch keinen Plan?!“

„Ich werde einen haben, wenn wir an den Toren ankommen“, sagte ich. „Vertrau mir einfach.“

Ich spürte die Augen jedes Goblins auf meinem Rücken, die Blicke jedes Kriegers auf jedem meiner Schritte. Ich ging mit zuversichtlichen Schritten, aber nicht zu schnell, denn ich brauchte ein wenig Zeit, um einen Plan zu schmieden.

Ich ging alles durch, was Waldläufer Habichtauge uns über die Untoten erzählt hatte. Sie waren widerstandsfähig, und ihre Fähigkeit, Schaden durch Magie und konventionelle Waffen zu erleiden, übertraf selbst die widerstandsfähigsten lebenden Monster bei weitem. Um sie zu töten, musste man ihre Köpfe zerstören – nicht einfach abschneiden, sondern zerstören. Wenn du ein untotes Monster enthauptet hast, schnappten seine Kiefer weiter nach dir und sein kopfloser Körper lief weiter umher und stürzte sich blindlings auf dich. Nur eine vollständige Vernichtung des Kopfes würde das Monster töten.

Die einzigen Dinge, vor denen sich die Untoten fürchteten – wenn sie überhaupt in der Lage waren, „Furcht“ zu empfinden – waren Heilige Magie, Feuermagie (und herkömmliches Feuer) und Sonnenlicht. Im Gegensatz zu Vampiren und anderen Wesen dieser Art war Sonnenlicht für sie nicht tödlich, aber es raubte ihnen einen Großteil ihrer Kraft und machte sie träge. Ihre Nachtsicht war hervorragend, aber deshalb konnten ihre Augen weder Sonnenschein noch helles Licht vertragen.

Das war einer der Gründe, warum sie in den düsteren Wäldern der Wildernis, wo das Sonnenlicht nur selten durch das dichte, verschlungene Blätterdach drang, eine solche Bedrohung darstellten. Dort waren die Untoten immer in ihrem Element.

Hier, in den Bergen, gab es jedoch viel weniger Schutz vor der Sonne. Die massiven Gipfel spendeten zwar je nach Sonnenstand große Schattenbereiche, ebenso wie die schweren Wolken, die sich so hartnäckig hielten, dass es aussah, als wäre ihr bauchiges graues Gewebe mit den zerklüfteten Felsen verwoben, aber wenn sich die Wolken öffneten, kam die Sonne ungefiltert durch.

„Wie lautet der Plan?“, fragte Shayna und unterbrach meine Gedanken. „Wir sind schon halb da!“

„Geduld, Shayna, Geduld“, sagte ich. „Er nimmt Gestalt an.“

Zwei Dinge würden diesen Kampf für uns gewinnen: Magie und Strategie. Wir konnten diese Schlacht nicht so angehen, wie wir es bei früheren Kämpfen getan hatten; dies war ein ganz anderes Szenario. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass die anderen selbst entscheiden würden, wie sie vorgehen wollten. Stattdessen musste ich wie ein echter Kampfkommandant führen. Wenn es jemals einen Test für meine Führungsqualitäten gab, dann war es jetzt.

So groß die Herausforderung auch sein würde, spürte ich mit jedem Schritt ein unheimlich ruhiges Gefühl von Zuversicht und Mut in mir aufsteigen.

In meinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an. Als wir uns dem Fort näherten, führte ich meine Gefährten vom Weg ab und ging auf den Rand des riesigen Abgrunds zu.

„Was machst du da, Leo?“, fragte Shayna. „Du führst uns jetzt vom Fort weg.“

„Ich muss einen Blick in diesen Abgrund werfen und sehen, wie tief er ist“, sagte ich.

„Warum?! Wir sind nicht hier, um uns Sehenswürdigkeiten anzuschauen!“

Ich gluckste und legte ihr eine beruhigende Hand auf die Schulter. „Was habe ich dich vorhin gebeten, zu tun?“

„Äh, dir zu vertrauen, denke ich.“

„Ja. Dann mach das jetzt, Shayna. Vertrau mir hier. Ich weiß, was ich tue, und ich habe einen Plan im Kopf.“

In ihren Augen standen noch Zweifel, aber sie nickte und sagte nichts weiter. Als wir den Rand des Abgrunds erreichten, spürte ich, wie die kollektiven Blicke der Goblins auf meinem Rücken immer feindseliger wurden. Sie glaubten eindeutig, dass ich das nur tat, um Zeit zu verlieren, um mich zu drücken. Ich ignorierte ihre unsichtbaren Projektionen von Verbitterung, Ungeduld und Wut und blickte in den Abgrund hinunter.

Zuerst holte ich das Stück Pergament heraus, das Tankrei mir gegeben hatte. Darauf hatte er eine grobe Skizze des Grundrisses des Forts gezeichnet. Der Anblick dieser Skizze hatte in meinem Gehirn den ersten Keim für den Plan gepflanzt, der sich nun in meinem Kopf zusammenbraute. Ich hob einen faustgroßen Stein auf und warf ihn in den Abgrund. Er fiel für eine gefühlte Ewigkeit und raste mit einer unglaublichen Geschwindigkeit nach unten, bevor er viele Hunderte von Metern unter uns im Nebel verschwand. Selbst dann vergingen noch ein paar Sekunden, bevor wir das Aufschlagen des Steins auf den zerklüfteten Felsen weit unten hörten.

„Bei den Göttern, da würde ich nicht gerne hineinfallen“, sagte Torsten. „Wenn du auf dem Boden aufschlägst, bist du so schnell, dass dein Körper wahrscheinlich platzen würde wie ein verfaulter Pfirsich, der gegen eine verdammt’ Wand geschleudert wurde!“

„Genau damit rechne ich“, sagte ich und grinste.

„Was, Junge?“, fragte Torsten mit einem Stirnrunzeln. „Wovon sprichst du?“

„Mein Plan, die untote Armee in diesem Fort zu vernichten“, sagte ich. „Ihr müsst mir vertrauen und genau das tun, was ich euch sage, und zwar genau dann, wenn ich es euch sage.“

„Ähm, schon gut, Leo“, sagte Torsten. „Du weißt, dass wir dir unser Leben anvertrauen. Wir glauben an deine Führung und wir werden alles tun, was du uns sagst.“

Alle anderen murmelten ihre Zustimmung. Sie waren beunruhigt über das, was wir vorhatten, aber meine ruhige Zuversicht war ansteckend. Als ich mich vom Rand des Abgrunds abwandte, um zum Fort zu gehen, folgten sie mir mit einem Blick und einem Gefühl der Zuversicht, das größer war als je zuvor.

Mit jedem Schritt, den wir machten, wurde das Fort – das, genauer gesagt, eher ein kleines Schloss als ein Fort war – bedrohlicher vor uns. Eine unheimliche Stille lag in der Luft wie ein giftiger Nebel, der nur durch das gelegentliche Stöhnen des eisigen Bergwinds unterbrochen wurde. Weder in den schmalen Steinfenstern des Forts noch auf den Brustwehren war eine Bewegung oder ein Lebenszeichen zu erkennen. Es schien verlassen zu sein, aber der Gestank von Tod und Verwesung, der von den dunklen Mauern herüberwehte, versicherte mir, dass es hier von untoten Abscheulichkeiten wimmelte.

„Jeder von euch, der sich bereits mit einem Monster verbunden hat, muss sein Monster beschwören“, sagte ich, als wir vor dem Haupttor anhielten, das fest verschlossen war und unbewacht schien.

Es gab nur zwei Eingänge in das Fort: die Haupttore vor uns und die Tore auf der anderen Seite, die auf die Steinbrücke über den Abgrund führten. Dieser Weg war für jeden, der sich von dieser Seite näherte, versperrt, also waren die Haupttore der einzige Zugang – oder zumindest der einzige offensichtliche. Obwohl die untersten Fenster viele Meter über dem Boden lagen und die glatten Steinmauern nicht die geringsten Risse oder Lücken aufwiesen, die man zum Festhalten hätte nutzen können, gab es einen Weg, um hineinzukommen, ohne die riesigen Haupttore einschlagen zu müssen.

„Das Gift meiner Spinne wird aber keine Wirkung auf die Untoten haben“, sagte Khirel und schaute zweifelnd. „Sie sind immun gegen Gift.“

„Und meine Baumwurzeln werden ihnen auch nichts anhaben können. Sie zu erdrosseln wird nichts bringen, denn sie atmen nicht“, sagte Ajbida.

„Jetzt ist endlich meine verdammt’ Zeit zu glänzen!“, sagte Torsten, und das Feuer des Kampfes leuchtete in seinen Augen. „Mein Höhlentroll wird links, rechts und in der Mitte untote Schädel zermalmen! Er ist die perfekte Waffe, um es mit einer Masse dieser Schrecken aufzunehmen.“

„Das wäre er unter anderen Umständen auch“, sagte ich, „aber genau dafür will ich deinen Höhlentroll nicht benutzen.“

Torsten runzelte die Stirn. „Aber das ist doch der mit Abstand effektivste Einsatz meines Höhlentrolls, Leo!“

„Nicht mit meinem Plan ist es das. Und Ajbida und Khirel, ihr glaubt vielleicht nicht, dass eure Kreaturen gegen die Untoten etwas ausrichten können, aber hört mir zu. Was alle anderen angeht, so werden eure Kräfte in einer gemeinsamen Anstrengung zum Einsatz kommen.“

„Ich nehme an, ich werde den Angriff leiten?“, sagte Cecil. „Da meine Heilige Magie am effektivsten gegen die Untoten ist.“

„Nochmal“, sagte ich, „auch wenn das offensichtlich scheint, ist es überhaupt nicht das, was ich vorhabe zu tun. Und das gilt auch für dich, Shayna. Deine Feuermagie ist sehr effektiv gegen Untote, aber ich habe nicht vor, sie einzusetzen – zumindest nicht bis zum Schluss. Ihr beide werdet euch grundsätzlich aus dem Kampf heraushalten. Ihr müsst euer Mana sparen und euch zurückhalten; setzt eure Magie nur ein, wenn ihr unbedingt müsst. Ich werde euch auffordern, eure Kräfte zu nutzen, wenn die Zeit reif ist – aber nur dann. Tut vorher nichts, wenn ihr es verhindern könnt.“

Zu diesem Zeitpunkt tauschten meine Gefährten Blicke aus, die darauf hindeuteten, dass sie dachten, ich hätte den Verstand verloren. Ich konnte ihnen ihre Zweifel nicht verübeln, denn alles, was ich bisher gesagt hatte, schien so kontraintuitiv zu sein, dass es an Selbstmord grenzte.

„Junge, ich sage das nur ungern“, sagte Torsten, „aber hast du …“

„Ich bin völlig zurechnungsfähig, mein Freund“, sagte ich und schenkte allen ein beruhigendes Lächeln und gluckste. „Vertraut mir einfach.“

Ich erklärte ihnen meinen Plan und nachdem ich das getan hatte, leuchtete ein neues Licht in den Augen meiner Freunde auf und alle Zweifel wurden aus ihren Köpfen getilgt. Sogar Vanessa, die sich ein wenig ausgeschlossen gefühlt hatte und das Gefühl hatte, dass ihre Eismagie hier nichts nützt, freute sich jetzt, ihren Beitrag zu leisten. Ihre Eismagie würde eine entscheidende Rolle in meinem unorthodoxen Plan spielen. Natürlich wussten wir alle, dass mein Plan keine Garantie für den Erfolg war. Er war zwar weit hergeholt, aber mit seiner Unkonventionalität und Taktik könnte er durchaus funktionieren.

Die meiste Zeit des Tages hatte ich darüber nachgedacht, wie ich das anstellen sollte, und dann kam mir eine Erkenntnis. Tankrei und seine Krieger konnten ihr Fort nicht allein zurückerobern, weil er ein Krieger war und wie ein Krieger dachte. Die Mauern des Forts waren stark, die Tore stabil, und die Verteidiger waren so gut wie unbesiegbar. Ihre einzigen Schwächen waren Heilige Magie, Feuermagie und Sonnenlicht – von dem es im Moment keines gab – und dass ihnen der Schädel eingeschlagen wird.

Selbst die größten Generäle der Imperialen Armee hätten Schwierigkeiten, eine vernünftige Strategie zu entwickeln, um einen Ort wie diesen, der von einer Armee untoter Schrecken besetzt ist, anzugreifen, ohne enorme Verluste auf der eigenen Seite zu erleiden und zahlreiche Truppen zu opfern – Truppen, die nach ihrer Tötung verflucht würden, als untote Schrecken aufzusteigen und so die Reihen der untoten Heerscharen zu vergrößern. Kurz gesagt, es gab fast keine Möglichkeit, dieses Fort mit einer normalen Militärstrategie einzunehmen.

Es war also gut, dass ich früher ein Dieb war.

Das war mir klar geworden: Um dieses Fort einzunehmen, musste ich es eher wie eine meiner alten Diebesmissionen angehen als eine militärische Operation.

Das war genau das, was ich getan hatte.

In meinen alten Tagen als Diebin hatte ich meine Geschäfte immer im Schutz der Dunkelheit durchgeführt. Die Schatten waren meine treuen Verbündeten gewesen, aber jetzt waren sie mein Feind. Diese Operation musste unter dem scheinbar kontraintuitiven „Schutz“ des Sonnenlichts durchgeführt werden.

Ich schaute in den Himmel. Für eine Weile hatten sich die Wolken gelichtet, zumindest für ein paar Minuten. Und ein paar Minuten Sonne waren alles, was ich brauchte. Nur ein paar Minuten, und alle untoten Schergen, die sich in der Nähe der Fenster aufhielten, würden vor dem Licht zurückschrecken, das sie so sehr hassten.

„Jetzt geht’s los“, sagte ich, als sich eine Lücke in den schweren Wolken auftat und der Tunnel zwischen ihnen in gold brannte, als die Sonne sich anschickte, kurz aufzutauchen. „Khirel, tu es jetzt, beschwöre deine Spinne!“


Kapitel 25

Als die ersten Sonnenstrahlen durch die dünner werdenden Wolkenlücken drangen und die Mauern des Forts in kupferfarbenes Licht tauchten, beschwor Khirel ihre Riesenspinne. Wir konnten die glatten, steilen Mauern des Forts nicht erklimmen, aber die Spinne schon. Unter Khirels Kommando huschte sie den Stein hinauf und webte dabei ein Netz.

„Ihr wisst, was zu tun ist, Leute“, sagte ich so leise wie möglich. „Schnell und heimlich, los geht’s.“

Das riesige Spinnennetz diente uns als praktische, wenn auch klebrige Leiter, um die steilen Wände zu erklimmen. Ich führte den Angriff an und kletterte das Netz hinauf, wobei ich mein Kurzschwert zwischen die Zähne klemmte wie ein Pirat, der mit seinem Entermesser im Maul die Takelage eines Schiffes erklimmt. Mein Magierstab aus Stahl, der vor Kraft pulsierte, war sicher auf meinem Rücken festgeschnallt.

Nach einem gefühlt langen Aufstieg, bei dem ich nur wenige Meter hinter Khirels Riesenspinne folgte, die ihr klebriges Netz ausspannte, erreichte ich das unterste Fenster. Das Sonnenlicht schien herein und beleuchtete einen großen Teil des Ganges. Ich wusste, dass dieser Lichtfleck sicher sein würde, aber nur vorübergehend, denn die Wolken begannen schon wieder, die Sonne zu verdrängen, und bald würden ihre Strahlen durch graue Düsternis ersetzt werden.

Ich hängte mich mit einer Hand an einen Strang des Spinnennetzes und warf einen Blick über meine Schulter. Meine Gefährten waren mir dicht auf den Fersen, wir hatten also keine Zeit zu verlieren. Ich atmete tief ein, mein Herz klopfte in meiner Brust und die ersten Anzeichen von Kampfeslust schwirrten in meinen Adern.

Ich landete mit katzenhafter Beweglichkeit auf dem verblassenden Fleckchen Sonnenlicht, riss mir dabei meinen Stab vom Rücken und bereitete mich darauf vor, notfalls im Handumdrehen einen Sturm von Fliegenden Dolchen zu entfesseln.

Ich betrachtete meine Umgebung, als Khirel, die direkt hinter mir war, durch das Fenster neben mir einstieg. Wir befanden uns in einem langen steinernen Korridor, von dem mehrere Türen und zwei Treppen abzweigten. Hier brannten keine Fackeln, so dass unsere Umgebung dicht mit bedrohlichen Schatten bedeckt war.

„Ich sehe keine Untoten“, flüsterte ich Khirel zu.

„Ich auch nicht, aber ich rieche sie“, flüsterte sie zurück. „Sei auf der Hut.“

Wir halfen den anderen durch das Fenster, und gerade als der letzte von uns – natürlich Torsten – durch das Fenster kam, verschwand das Sonnenlicht. Im Inneren des Forts breitete sich eine schwere, fast bösartige Dunkelheit aus, und es wurde schwierig, mehr als ein paar Meter vor uns zu sehen.

In diesem Moment hallte ein tiefes, bedrohliches Stöhnen durch den Korridor. In der Dunkelheit erblickten wir ein Paar grün glühender Augen, die mit dem Blick eines hungrigen Raubtiers in unsere Richtung starrten.

Der Schrei des Untoten wurde von einem weiteren Stöhnen beantwortet, das von irgendwo hinter uns widerhallte. Zwei weitere Paare grün glühender Augen leuchteten in der Dunkelheit vor uns auf, und weitere Stöhngeräusche – von neuer Aggression und mörderischem Zorn geprägt – hallten durch das Fort.

„Sie wissen jetzt, dass wir hier drin sind“, sagte ich. „Und jetzt geht der Kampf los. Folgt mir“

Ein großer Vorteil von Tankreies Bauplan war, dass ich mir aussuchen konnte, wo die Schlacht stattfinden würde – wenn wir es dorthin schaffen würden. Wenn wir diesen Ort wie Soldaten betreten würden, die Verteidiger im Belagerungszustand überwinden, würden wir alle getötet werden. Die Untoten waren zahlenmäßig im Vorteil, und in den engen Gängen, Durchgängen und Treppen des Forts würden sie in einer unaufhaltsamen Flut von verwesendem Fleisch über uns herfallen und uns durch ihre schiere Überzahl vernichten.

Deshalb mussten wir uns in der Anfangsphase der Invasion schnell und heimlich bewegen, wie Attentäter oder Diebe. Es gab keine Möglichkeit, diesen Ort völlig unentdeckt zu durchqueren – die üblen Abscheulichkeiten konnten selbst in der dunkelsten Finsternis klar sehen und den Herzschlag von Lebewesen spüren, so wie ein Hai das Blut im Meerwasser aus kiloweiter Entfernung wahrnimmt – aber ich glaubte, wenn wir uns schnell und leise genug bewegten, konnten wir unser Ziel erreichen, ohne von einem Schwarm Untoter eingeschlossen zu werden.

„Jetzt ist es an der Zeit, dass du deine Eismagie einsetzt!“, sagte ich zu Vanessa, die die Nachhut bildete – genau wie ich es ihr aufgetragen hatte.

„Alles klar!“, sagte sie und beschoss den Steinboden hinter uns mit ihrer Eismagie. Die offensive Magie, die einen lebenden Gegner eingefroren hätte, erzeugte stattdessen glitschige Eisflächen auf dem Stein.

Diese hatten sofort eine Wirkung. Wir hörten das Stampfen der schweren Schritte einer untoten Bestie, die uns hinterherlief, aber dann folgte einen lauten Bums, als das widerliche Ding auf dem Eis ausrutschte und zu Boden stürzte.

Das würde unseren untoten Feinden zwar keinen Schaden zufügen, aber es würde ihre Verfolgung verlangsamen und uns wertvolle Zeit verschaffen, damit wir unser Ziel erreichen können, ohne in eine Falle zu geraten.

Als wir die erste Treppe erreichten, stieß ich auf unser erstes großes Problem. Untote Goblins – ehemalige Verteidiger des Forts, die getötet und verwandelt worden waren – stürmten die Treppe hinunter und versperrten uns den Weg. Ihre Augen leuchteten grün in den Schatten, das unheimliche Licht spiegelte sich auf den Klingen ihrer Speere und Äxte, die aus Diamantstein geschmiedet waren.

Die einzige Möglichkeit, das zu überstehen, war, mit allen Mitteln zu kämpfen.

„Soll ich meinen Höhlentroll rufen?!“, schrie Torsten.

„Nein, spar dein Mana“, sagte ich. „Ich mach das schon.“

Ich schlug mein Schwert in die Scheide und holte meinen Stab heraus. Dieses Problem sollte mit Magie gelöst werden, nicht mit Waffen aus Stahl. Mein Göttlicher Ring verlieh meiner Metallmagie Heilige Kraft, und obwohl mein Klingen-Tornado-Zauber hier  selbst mit der Verstärkung der Heiligen Kraft nicht effektiv wäre, wäre mein Fliegender Dolch-Zauber perfekt. Ein Schlag ins Gesicht eines Gegners aus nächster Nähe würde seinen Schädel in Stücke sprengen, wie ein überreifer Kürbis, der von einem hohen Turm auf Stein fällt.

„Zerstöre den Kopf“, murmelte ich, als der erste der untoten Goblins die Treppe herunterkam und sich mit seinem Speer auf mich stürzte. „Zerstöre den Kopf.“

Die Untoten waren stärker und widerstandsfähiger als ihre lebenden Gegenstücke, aber sie waren weniger beweglich und koordiniert. Es gab keinen großen Unterschied in ihrer Geschwindigkeit, aber es reichte aus, damit ein trainierter Krieger wie ich ihre Angriffe mit relativer Leichtigkeit bewältigen konnte.

Ich stürmte nach vorne, lenkte den Stechspeer des Goblins mit meinem Stahlstab ab und jagte dann der Kreatur in einem Ausfallschritt mit meiner freien Hand aus wenigen Zentimetern Entfernung einen mächtigen Spritzer aus Dolchen ins Gesicht.

Das Ergebnis war sogar noch spektakulärer, als ich es mir hätte erhoffen können.

In der einen Sekunde war sein Kopf da, sein untoter Kiefer weit geöffnet, seine Gesichtszüge zu einem bösartigen Knurren verzogen, als er sich anschickte, die Hand abzubeißen, die so nah an seinen scharfen Zähnen lag.

In der nächsten Sekunde war sein Kopf weg und verschwand in einer grausamen Explosion aus zerfetztem Fleisch und spritzendem Blut, Hirn und Schädelfragmenten.

Ich sprang über seine kopflose Leiche, die leblos und von seinem untoten Fluch befreit die Treppe hinunterschlitterte. Ich wandte mich dem nächsten Gegner zu, duckte mich unter einem bösartigen, aber ungeschickten Schwung seiner Axt und stieß dann mit einem Aufwärtshaken mit offener Hand nach oben. Der Schlag stoppte weniger Zentimeter vor seinem Kinn, und im nächsten Augenblick verwandelte ein weiterer mächtiger Schlag von Dolchen seinen Kopf in eine grässliche Explosion.

Auf diese Weise stürmte ich die Treppe hinauf, wich den Angriffen der untoten Goblins aus, blockte sie ab oder lenkte sie ab und schoss ihnen dann mit meinem Fliegende Dolche-Zauber direkt ins Gesicht, zerstörte ihre Köpfe und befreite sie von der bösen Magie, die ihre Leichen lebendig hielt.

„Wie sieht es hinten aus?“ rief ich Vanessa zu.

„Die Monster rutschen aus und fallen, aber sie holen auf!“, rief sie. „Ich beschichte alles mit Eis, aber es sind einfach zu viele von ihnen, und die ganz hinten klettern einfach über die, die gefallen sind, und weichen so dem Eis aus!“

„Mach dir keine Sorgen, mach einfach weiter! Wir sind fast da!“

Diese Treppe führte uns ganz nach oben auf das Dach des Forts, und das war genau der Ort, an dem ich uns haben wollte.

Ich bahnte mir einen Weg durch die letzten Goblins, pustete ihnen die Köpfe von den Schultern und brach auf das Dach hinaus. Dieses bestand aus einem großen, flachen Steinhof, der auf drei Seiten von mit Zinnen versehenen Brustwehren umgeben war, die etwa anderthalb Meter hoch waren, und auf der vierten Seite von den steil aufragenden Felsen des Berghangs.

Hier saßen wir in der Falle; es gab keinen anderen Weg nach unten als drei Treppen, die auf das Dach führten – entweder so oder die Wände des Forts hinunter, wo der harte Boden entweder sechzig Meter tiefer wartete, oder viele Hundert Meter tiefer auf der Seite, die in den Abgrund abfiel.

Aber „gefangen“ war genau das, was ich für uns vorgesehen hatte. Hier würde sich der Hauptteil meines Plans abspielen und die Magie aller würde dazu beitragen, das Fort vollständig zu säubern und es von allen untoten Schrecken zu befreien, die es bewohnten.

„Alle in Position!“, sagte ich, als wir auf das Dach stürmten. „Macht eure Magie bereit – jetzt ist es an der Zeit, meine Freunde, jetzt ist es an der Zeit!“

Die Magie knisterte in der Luft, als meine Gefährten ihre jeweiligen Zaubersprüche vorbereiteten. Es war wie das Knistern auf der Haut vor einem Blitzeinschlag oder das Summen der Aufregung in einer aufgeheizten Menge.

Untote Kreaturen aller Art strömten aus allen drei Treppenhäusern auf das Dach, und wir alle standen in einem engen Kreis in der Mitte, wie eine Gruppe von Kriegern, die ein letztes heroisches Gefecht führten.

„Torsten, Ajbida, Khirel, jetzt ist es an der Zeit! Ruft eure Kreaturen herbei!“ rief ich.

Khirels Spinne, die bereits hier war, kletterte über die Mauer. Torsten beschwor seinen riesigen Höhlentroll, und Ajbida rief die drosselnden Wurzeln ihres fleischfressenden Baumes aus dem Boden.

Die Untoten – darunter Goblins, Trolle, Werwölfe, Bären, Schattenwölfe, Teufelchen, und andere Monster sowie einige untote Menschen in Tierhäuten (die sagenumwobenen Wilden Männer, eine wilde Rasse primitiver Menschen, die angeblich in den Tiefen der Wildernis leben) – stürmten auf uns zu, stöhnten und heulten, und der Chor ihrer Stimmen klang wie die Schreie verdammter Seelen in der Unterwelt.

„Wartet“, sagte ich zu meinen Gefährten und beruhigte sie. „Wartet …“

„Sie sind fast an uns dran!“ rief Cecil. „Wir müssen handeln!“

„Noch nicht!“, sagte ich. „Erst wenn ich den Befehl gebe!“

Der Dach-Hof füllte sich immer mehr mit Untoten. Wir waren von allen Seiten umgeben, ein einsamer Ring aus lebendem Fleisch in einem Meer von untoten Monstern. Sie stürmten in einer Welle auf uns zu, die aussah, als würde sie in einer unaufhaltsamen Flut aus knurrenden Reißzähnen, glühenden Augen und verwesendem Fleisch über uns hinwegfegen.

Ich wartete, bis das nächste der angreifenden Monster kaum noch einen Meter von uns entfernt war – und gab dann das Kommando.

„Jetzt!“

Zu Hunderten schossen Ajbidas Wurzeln aus den Rissen im Stein, packten die Beine der angreifenden Monster und hielten sie auf ihrem Platz. Vanessa rannte derweil um den Kreis herum und spritzte jedes Monster, das sich uns näherte, mit einem eiskalten Strahl aus Eis an. Das schadete ihnen nicht, aber es ließ ihre Muskeln und Gelenke einfrieren und verlangsamte ihre Bewegungen fast bis zum Stillstand.

Torsten kommandierte seinen Höhlentroll in die sich windende Masse von Untoten, die entweder von Vanessas Eismagie fast steif gefroren oder von Ajbidas pythonartigen Wurzeln gefangen waren.

Khirels Spinne wickelte die stillstehenden Untoten in Spinnenseide ein, die fast so stark war wie ein elfisches Seil. Die Bestie hatte keine Zeit, einen ganzen Kokon zu weben, wie sie es sonst für ihre Beute tat. Stattdessen wickelte die Spinne einfach ein oder zwei Stränge um die Taille oder die Brust jeder kämpfenden untoten Kreatur. Auf diese Weise wurden sie in Fünfer- oder Sechser-Gruppen zusammengebunden – und hier kam Torstens unglaublich starker Höhlentroll ins Spiel.

Anstatt die Köpfe der untoten Monster mit seiner Keule zu zertrümmern, griff der Höhlentroll nach dem langen Netzstrang, den Khirels Spinne von jeder Gruppe baumeln ließ, die sie zusammengebunden hatte. Der Höhlentroll schwang diesen Strang mit fünf oder sechs Untoten in einer Schleife, als wäre er ein Barbar bei einem ihrer Lieblingsspiele, dem Hammerwurf, und dann wie eine Peitsche über seinen Kopf und schleuderte sie dann in den Abgrund hinaus.

Während der Höhlentroll und die Spinne gemeinsam daran arbeiteten, die Untoten zu fesseln und in den Abgrund zu stürzen, stürmte ich aus dem Kreis heraus und half den Monstern, indem ich jedem Untoten, der sich aus dem Griff von Ajbidas Baumwurzeln zu befreien schien, aus nächster Nähe einen Schlag Fliegendender Dolche ins Gesicht jagte.

Was anfangs nach einer überwältigenden Übermacht aussah, nach einer Schlacht, die sicher verloren war, bevor sie überhaupt begonnen hatte, sah jetzt wie ein totales Nullsummenspiel aus – zu unseren Gunsten. Ajbidas Wurzeln hielten stand, und die Monster, die den Wurzeln ausweichen konnten, wurden von Vanessa mit Eismagie beschossen, die ihre Bewegungen fast bis zum Stillstand verlangsamte. Die Spinne und der Höhlentroll arbeiteten effizient, indem sie Gruppen von Untoten zusammentrieben und sie dann über die Brustwehre schleuderten, wo der Fall von vielen Hundert Metern in den Abgrund sie alle in Fleischfetzen und Knochensplitter zerreißen würde, wenn ihre Körper auf den zerklüfteten Felsen aufschlugen.

„Wie sieht es mit euren Manalevels aus, Leute?!“ brüllte ich, als ich den Kopf eines knurrenden Werwolfs mit einem Schlag von Fliegenden Dolchen zerschmetterte.

„Du musst dich beeilen!“, schrie Ajbida. „Mein Level sinkt schnell! Ich kann die Wurzeln nur noch ein paar Sekunden halten, bevor ich am Ende bin!“

„Ich habe auch fast nichts mehr!“ rief Vanessa. „Noch zwei oder drei Eisstöße und ich bin fertig!“

„Mein Höhlentroll kann noch ein bisschen länger durchhalten“, knurrte Torsten, „aber mein Mana wird verdammt knapp!“

Von der riesigen Horde Untoter, die zuerst das Dach überschwemmt hatte, war nur noch etwa ein Viertel übrig. Ich verstärkte meine Bemühungen, denn ich wusste, dass die Zeit drängte. Obwohl wir den Großteil der Untotenhorde ausgeschaltet hatten, waren noch zwanzig oder dreißig von ihnen übrig, und sobald sie sich aus Ajbidas Wurzeln oder Vanessas Eis befreit hatten, würden sie eine ernsthafte Gefahr darstellen.

Mein eigenes Mana ging zur Neige und ich beschloss, einen Teil davon zu verwenden, um eine Kreatur zu beschwören, die mir helfen konnte. Es war gefährlich, etwas zu beschwören, dem ich nicht gewachsen war – wie Alizer mich gewarnt hatte – aber ich hatte keine Wahl.

Ich zog meinen Dolch quer über meine Handfläche und rief einen Höhlentroll herbei. Nachdem ich ihn mit eigenen Augen gesehen hatte, hatte ich ein perfektes Bild von der Kreatur im Kopf und konnte so das Gesetz der Beschwörungsmagie erfüllen. Aber die Mühe und die Kosten, die damit verbunden waren, trafen mich wie ein Felsbrocken, der von einem Trebuchet abgeschossen wurde. Ich sank auf die Knie, der Wind schlug mir aus der Lunge, die Kraft schwand aus meinen Muskeln. Nur mit Mühe konnte ich dafür sorgen, dass mein Herz, das sich jetzt schwach und ausgelaugt anfühlte, noch immer schwach in meiner Brust schlug.

Doch durch meine nun verschwommene Sicht sah ich einen Höhlentroll erscheinen. Mit einem Gebrüll stürzte sich das beschworene Monster in die Reihen der Untoten, die sich nun von Ajbidas Wurzeln lösten, die schwach geworden waren und sich in die Ritzen zwischen den Steinen zurückzogen, aus denen sie hervorgegangen waren.

Mein Höhlentroll konnte die Geschwindigkeit verdoppeln, mit der Gruppen von Untoten über die Brustwehre in den Abgrund geschleudert wurden, aber als die Monster ausbrachen und auf meine Freunde zu rannten, mussten Torsten und ich die Strategien unserer Höhlentrolle anpassen. Jetzt kommandierten wir die Trolle dazu, mit ihren riesigen Steinkeulen zu schwingen.

Links und rechts schlugen die Höhlentrolle mit ihren massiven Waffen nach ihnen. Sie waren in der Lage, kleinere Monster einfach über die Brustwehre zu schleudern, so dass sie drei oder sogar dreißig Meter in die Luft flogen, bevor sie in den Abgrund stürzten, und größeren Monstern schlugen sie einfach den Schädel ein.

Auch Khirels Spinne trug ihren Teil dazu bei. Sie webte nun keine Netze mehr um die Monster herum, sondern packte sie mit ihren Kiefern oder Vorderbeinen, trägt die strampelnden Monster zu den Brustwehren und wirft sie in den Abgrund.

Zwei untote Monster stürmten auf mich zu, aber ich konnte kaum den Kopf heben, um sie zu sehen, geschweige denn mein Schwert heben, um mich zu verteidigen. Als sie mich erreichten, stürmte Torsten mit seinem Kriegshammer aus dem Kreis. Er schlug dem einen Monster mit seiner furchterregenden Waffe den Schädel ein und schlug dem anderen damit in die Brust, so dass es von den Füßen fiel und er genug Zeit hatte, mich in den sicheren Kreis zu zerren.

Während meine Gefährten die untoten Monster bekämpften, gab Cecil mir einen Heiltrank und eine kräftige Ladung Mana. Innerhalb von Sekunden war ich wieder auf den Beinen und bereit, mich in den Kampf zu stürzen.

Die Schlacht war jedoch so gut wie gewonnen, so schien es. Das gesamte Dach war mit kopflosen Leichen übersät, und unsere Höhlentrolle und die Spinne kümmerten sich um die letzten Nachzügler.

„Wir haben es geschafft!“, sagte Shayna. „Wir haben sie besiegt!“

„Und wir beide mussten nicht einmal unsere Kräfte einsetzen!“, sagte Cecil und ihre schönen Augen leuchteten vor Erleichterung und Triumph.

Ein eisiger Wind wehte von einem der Treppenhäuser herauf. Dieser Wind verbreitete einen üblen Gestank, wie ihn noch keiner von uns gerochen hatte. Bevor wir es sahen, spürten wir es – eine Präsenz des reinen, unverfälschten Bösen. Die Schatten wurden dichter, und die Luft schien mit Gift zu ersticken. Der Himmel über uns verdunkelte sich, als ob die Sonne plötzlich erloschen wäre.

Die Kreatur, die aus dem Treppenhaus auftauchte, war nicht riesig – etwa so groß wie ein Mann – aber ihre Präsenz war weitaus mächtiger und erschreckender als die der Untoten.

Sie hatte die Gestalt eines Mannes, aber ihr Körper war in einen schwarzen Kapuzenmantel gehüllt, in dessen Schatten zwei feurige Augen mit purer Bosheit brannten. Wenn sie Füße hatte, konnten wir sie nicht sehen, denn das Ding schwebte ein paar Meter über dem Boden. Sie trug einen Stab aus vergilbten Knochen in ihrer rechten Hand, die von einem Panzerhandschuh aus schwarzem Stahl bedeckt war. In der linken Hand hielt sie einen dunklen Metallschild mit einem weißen Marmorgesicht, das vor Magie schimmerte.

„So, Drachenzähmer, du bist also gekommen, wie mein Meister es gesagt hat“, sagte die Kreatur und starrte mich an. Ihre schreckliche Stimme klang, als würden Hunderte von gequälten Seelen, die sich alle in Todesqualen winden, gleichzeitig schreien. „Und nun werde ich, wie mein Meister es mir befohlen hat, dein elendes Dasein beenden und deine Seele verschlingen.“


Kapitel 26

Es war das zweite Mal, dass ich „Drachenzähmer“ genannt wurde, was auch immer das sein mochte, und obwohl mich das erstaunte, war jetzt nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Was auch immer das verhüllte Monster vor uns war, es war das pure Böse – und sehr, sehr stark. Ich spürte die Aura seiner dunklen Magie, die in der Luft pulsierte wie das Pochen eines riesigen bösartigen Herzens.

„Ich weiß nicht, was das Ding ist“, sagte ich, „aber Cecil, ich bin mir ziemlich sicher, dass es Heilige Magie nicht mag, und Shayna, ich bezweifle, dass es auch Feuer mag. Wisst ihr noch, wie ich euch gesagt habe, ihr sollt euer Mana sparen? Genau dafür habt ihr es gespart. Das ist der dämonische Hexenmeister, den Tankrei erwähnt hat. Schmeißt ihn zurück in die elende Grube, aus der er gekrochen ist!“

Das mussten sie sich nicht zweimal sagen lassen, denn auch sie spürten die starke Bosheit der Kreatur. Mit einem wortlosen Schrei richteten beide ihre Stäbe auf den Unhold und entfachten konzentrierte Stöße aus heiligem Licht und sengendem Feuer.

Obwohl das Ding aussah und roch wie eine verwesende Leiche, bewegte es sich schneller als jeder Attentäter und schleuderte seinen verzauberten Schild blitzschnell vor sich her. Die beiden Strahlen, so kraftvoll sie auch waren, prallten an dem Schild ab. Cecils Strahl zerfiel in Teilchem aus blendendem Licht, und Shaynas Schwall aus Feuer explodierte in einem Funkenregen. Der Schild besaß eindeutig eine starke Magie, und solange der Unhold ihn in seinem Besitz hatte, konnten wir ihm nichts anhaben.

Bevor wir blinzeln konnten, griff der Unhold an, richtete seinen Knochenstab auf uns und schoss einen Strahl intensiver Dunkelheit aus, einen Schatten, der so dick war, dass er alles Licht um ihn herum aufsaugte.

Dieser Strahl war auf mich gerichtet, und ich konnte gerade noch ausweichen. Er traf den Höhlentroll, den ich vorhin beschworen hatte und der hinter mir stand, aber anstatt dass der Troll explodierte, löste sich sein Fleisch von den Knochen und wurde zu schwarzem Brei. Monatelange Fäulnis verwüstete seine Gestalt in Sekunden, dann zerfiel sein nacktes Skelett zu Staub.

Ich zog eine Grimasse, als die Kreatur starb, und konzentrierte mich, um die Auswirkungen des geteilten Schmerzes abzuwehren.

„Ihr wollt nicht, dass euch einer dieser Strahlen trifft!“, schrie ich und nutzte die Kraft, die mir mein Ogerring verlieh, um Ajbida aus dem Weg zu reißen, als der Knochenstab des Unholds einen weiteren Strahl abfeuerte. „Teilt euch alle auf! Wir müssen von allen Seiten angreifen, um seinen Schild zu umgehen!“

Das war allerdings leichter gesagt als getan. Torsten, Vanessa, Ajbida und Khirel hatten so gut wie kein Mana mehr, also mussten sie ihre Angriffe mit ihren Stahlwaffen ausführen, und ich bezweifelte, dass das eine große Wirkung haben würde. Sie hatten ihre Göttlichen Ringe, die helfen könnten, aber gegen eine so mächtige Kreatur wie diesen Dämon war ich mir nicht sicher. Aber der Ablenkungsfaktor könnte sich zu unseren Gunsten auswirken.

Ich glaubte nicht, dass einer meiner Zauber dem Unhold viel Schaden zufügen würde, selbst mit dem zusätzlichen Heiligen Schaden durch meinen Göttlichen Ring, aber die physische Kraft und Grausamkeit meines Klingen-Tornados würde der Unhold nicht ignorieren können. Wenn ich ihn dazu zwingen könnte, sich auf das Abwehren meiner Angriffe zu konzentrieren, könnten Cecil oder Shayna vielleicht ein oder zwei Schüsse an seinem Schild vorbeibringen und ihn mit ihrem heiligen Licht und Feuer treffen.

Wir verteilten uns alle und zwangen den Unhold, seine Ziele einzeln auszuwählen, anstatt seine Schattenstrahlen auf eine einzige Masse zu richten. Sein Augenmerk lag jedoch weiterhin auf mir. Weil er glaubte, ich sei der „Drachenzähmer“, schien er auf Teufel komm raus darauf aus zu sein, mich auszuschalten, bevor er sich um meine Gefährten kümmerte.

Knurrend und zischend schoss er aus der Dunkelheit seiner Kapuze, in der nur seine feurigen Augen zu sehen waren, Schattenstrahlen aus seinem Knochenstab in meine Richtung, während er gleichzeitig seinen Schild bewegte, um die Strahlen des heiligen Lichts und die Schwälle des Feuers abzuwehren, die Cecil und Shayna auf ihn schossen.

Ich sprintete unter dem schwarzen, stürmischen Himmel über das mit Leichen übersäte Dach und zielte in einem weiten Bogen auf die rechte Flanke des Unholds – die Seite, die für ihn am schwierigsten zu verteidigen war, da er seinen Schild am linken Arm trug. Shayna und Cecil rannten zu seiner Linken herum und schossen mit Magie auf ihn, um ihn zu zwingen, seine Aufmerksamkeit von mir abzulenken und sich zu verteidigen.

Die anderen vier verteilten sich vor ihm und nahmen die Waffen der gefallenen untoten Schergen auf – alles von Speeren über Dolche und Schwerter bis hin zu Äxten, wobei sie eher die Stahl- als die Diamantsteinwaffen nahmen – und schleuderten diese Geschosse in einem horizontalen Regen auf ihn.

Khirel war erstaunlich präzise, wenn es darum ging, Dolche zu werfen – sie war früher Attentäterin gewesen, also war das keine Überraschung – während Ajbida beim Schleudern von Speeren gut zielen konnte, und Torsten war ein Meister im Axtwerfen. Axtwerfen war ein beliebter Sport unter Zwergen, und Torsten hatte sich nach eigenen Angaben in seinem früheren Leben bei diesen Wettkämpfen gut geschlagen.

Der dunkle Unhold konnte nicht alles abwehren. Einer von Ajbidas Speeren durchschlug seinen Schild und spießte seinen Rumpf auf, während einige von Khirels geschleuderten Dolchen in seine Schulter und seinen Arm eindrangen, und dann, wie ein Gnadenstoß, schlug eine von Torstens mächtiger Hand geschleuderte Drehaxt in seinen Schädel ein.

„Hab den Bastard!“ Torsten brüllte. „Genau in seinen verdammt’n Schädel!“

Eine Axt, die in den Schädel gestoßen wird, tötet so gut wie alles auf der Stelle, ebenso wie ein großer Speer, der den Rumpf durchbohrt, und unsere Göttlichen Ringe verleihen sogar unseren Stahlwaffen einen gewissen Heiligen Schaden. Trotzdem hatten diese Waffen fast keine Wirkung auf diese Abscheulichkeit. Mit einem Schrei, der nur aus Rage und nicht aus Schmerz bestand, riss er sich die Axt aus dem Kopf und schleuderte sie beiseite, während er den Schaft des Speers abriss und die Dolche in seinen Armen und Schultern ignorierte.

Der Unhold duckte sich unter dem heiligen Licht von Cecil und beschloss, seine Bemühungen zu verstärken. Anstatt einfach nur Strahlen aus verdorbenem Schatten von seinem Knochenstab auf uns zu feuern, blickte er auf eine der kopflosen Leichen der Untoten, die zwischen Torsten und Ajbida auf dem Boden lag. Mit einem mächtigen Knall, der wie ein gewaltiger Donnerschlag klang, explodierte die Leiche. Die Wucht der Explosion schleuderte Torsten und Ajbida drei Meter durch die Luft und versprühte einen Spritzer Schrapnell in Form von zackigen Knochensplittern. Ajbida wurde ohnmächtig, aber Torsten blieb bei Bewusstsein, obwohl er verletzt war.

Bevor einer von uns den Schock der Explosion überwinden und seine Angriffe fortsetzen konnte, ließ der Unhold eine weitere Leiche explodieren, diesmal in der Nähe von Cecil. Die Wucht der Explosion schleuderte sie durch die Luft und ließ sie bewusstlos auf dem Steinboden landen.

Jetzt hatte sich der Kampf in die Richtung des Unholds verlagert. Eine Leiche nach der anderen explodierte, und die Detonationen lösten nicht nur Erschütterungen aus, sondern auch eine Flut von messerscharfen Knochensplittern.

Ich sprang einer Goblin-Leiche aus dem Weg, die nur ungefähr einen Meter von mir entfernt explodierte. Die Knochensplitter pfefferten meine Rüstung mitten in der Luft, und die Wucht der Explosion schleuderte mich herum, als hätte mich ein unsichtbarer Höhlentroll mit dem Fuß getreten.

Obwohl die harte Landung mir den Wind aus den Lungen nahm und mich kurzzeitig betäubte, hielt mich das nicht davon ab, das widerliche Ding anzugreifen. Sobald ich auf dem Boden aufgeschlagen war, feuerte ich, obwohl ich keine Luft bekam, einige Schläge Fliegende Dolche auf das Monster ab. Sie wurden durch die Heilige Magie meines Göttlichen Rings verstärkt, und als sich mein Spritzer aus Dolchen durch seinen Rumpf fraß, spürte der Unhold endlich den Schmerz.

Er stieß einen so schrillen und durchdringenden Schrei aus, dass es sich anfühlte, als würden Dolche durch meine beiden Ohren gestoßen, und ein sofortiger, schrecklicher Schmerz bohrte sich in meinen Schädel. Der Schrei des Unholds war eine Waffe für sich; er lähmte mich fast.

Shayna hatte ihn fast flankiert und wollte gerade einen Schwall von Flammen hinter dem Schild des Unholds schießen, als der schreckliche Schrei des Unholds sie aufhielt. Sie ließ ihren Stab fallen, hielt sich die Hände über die Ohren und sank auf die Knie, als die Qual des schrecklichen Geräusches ihren Schädel erschütterte.

Schnaufend und keuchend versuchte ich, wieder Luft in meine Lungen zu bekommen, zielte mit meiner Hand und schleuderte ihm einen weiteren Spritzer aus Dolchen entgegen. Diesmal gelang es ihm jedoch, seinen Schild herumzuschwingen und meinen Angriff zu blockieren. Meine Dolche prallten vom Schild ab, und der Unhold richtete seinen Knochenstab auf mich und bereitete sich darauf vor, mich mit einem Strahl verdorbener Schatten zu bewerfen.

Halb betäubt, mit der Luft aus den Lungen, schien die Zeit langsamer zu werden. Die Angst füllte meinen Magen, das schreckliche, kalte Kribbeln mein Rückgrat herunter sagte mir, dass der Tod seine kalten Finger auf meinem Rücken hatte – dass ich nicht in der Lage sein würde, auszuweichen. Dass dies mein Ende sein könnte.

Trotzdem blieb ich trotzig.

Aus den Wolken aus Blutdampf, die von den explodierten Leichen aufstiegen, stürmte Vanessa auf die linke Flanke des Unholds zu. Sie hatte sich Cecils Stab geschnappt und damit ihren Säbel mit zusätzlicher Heiliger Kraft aufgeladen.

Der Unhold bemerkte diese Bewegung aus dem Augenwinkel und schwang sich zu ihr, aber es war zu spät. Vanessas Säbel raste bereits durch die Luft. Bevor er ihren Hieb abblocken oder ausweichen konnte, hackte ihre Klinge durch seinen linken Arm und trennte ihn am Ellbogen ab.

Sein Unterarm und sein Schild fielen auf den Boden. Mit einem markerschütternden Schrei aus Schmerz und Wut schlug der Unhold mit seinem Stab nach Vanessa und schleuderte sie mit einem knochenbrechenden Aufprall über das Dach.

Der Schlag traf sie mit solcher Wucht, dass er ihr sowohl ihren Säbel als auch Cecils Stab aus den Händen riss und diese nur knapp einen Meter von dem Unhold entfernt auf den Boden fielen.

„Leo!“, schrie Torsten und griff mit seinem Kriegshammer an, den er mit beiden Händen auf den Unhold schleuderte.

Die massive Waffe wirbelte durch die Luft und schlug in die Brust des Unholds ein. Der Aufprall verletzte das widerliche Ding nicht, aber er wurde ein paar Meter zurückgeworfen. So konnte Torsten hereinstürmen und Cecils Stab aufheben, den er mir zuwarf – kurz bevor der Unhold ihn mit seinem Knochenstab schlug und den Zwerg durch die Luft schleuderte.

Ich schnappte mir den Stab und sprang auf die Füße, mit einem neuen Gefühl wilder Kraft. Dieses abscheuliche Ding Kerl hatte meinen Freunden wehgetan – und jetzt sollte er dafür bezahlen.

„Shayna!“ rief ich der schönen Halbelfin zu, die sich von dem anfänglichen Schock über den schrillen Schrei des Unholds erholt hatte und ihren Stab wieder aufhob. „Zünde diesen Haufen Trollmist an!“

„Nein!“, brüllte er und seine feurigen Augen loderten voller Hass und Zorn im Schatten seiner Kapuze. „Ihr Schwächlinge könnt mich nicht besiegen! Nicht einmal du, Drachenzähmer!“ Doch in seiner ohrenbetäubenden Stimme lag ein neuer Klang, ein unüberhörbarer Unterton: Angst.

Shayna schoss einen sengenden Schwall Feuer auf den Unhold, aber er benutzte seinen Knochenstab, um einen Schild aus reinem Schatten zu errichten, der den Flammenstrom blockierte. Dadurch blieb seine rechte Flanke offen und ich stürmte hinein. Als ich spürte, wie sich die Kraft von Cecils Heiliger Magie mit meiner eigenen Metallmagie vermischte und sich gegenseitig verstärkte, sprang ich in die Luft und wirkte meinen Klingen-Tornado-Zauber.

Schreiend, jetzt vor Angst, schwang der Unhold herum und versuchte, einen Schattenschild zu errichten, aber er war zu spät. In einem heftigen Wirbelsturm aus hauenden Klingen, die alle mit Heiliger Magie geladen waren, schlug ich auf ihn ein.

Sein Schrei war allumfassend, als mein Tornado aus Stahl und Heiliger Magie ihn auslöschte, ein Geräusch, das die riesigen Berge um uns herum zu erbeben und meine Knochen zu erschüttern schien. Hätte ich mich nicht in einem Tornado aus Magie und Klingen gedreht, hätte er mich sicher gelähmt – aber er war zu spät.

Als ich aus meinem Zauber herauskam und meine Drehung von einem frenetischen Wirbel zu einer langsamen Drehung und dann zum Stillstand kam, regnete es um mich herum Fetzen von zerfetztem schwarzem Mantel und trockenem grauem Fleisch in einem sanften Nieselregen, wie fallende Herbstblätter. Vergilbte Knochensplitter bedeckten den Boden, und der Knochenstab des Unholds brannte lichterloh, bevor er sich in Asche verwandelte, die ein kalter Windstoß ins Nichts wehte.

Die Fragmente des grauen Fleisches des Unholds sahen anders aus als die eines lebenden oder gar untoten Wesens. Sein Fleisch war wie das eines trockenen, mumifizierten Wesens; kein einziger Tropfen Blut, ob lebendig oder schwarz und erstarrt, war in seinen Überresten zu sehen.

Obwohl sein Stab zu Asche geworden und verschwunden war, blieb sein magischer Schild zurück. Seine Magie war nicht böse, und es gab auch keinen Anflug von Verderbnis. Er wirkte eher wie ein Souvenir, das der Unhold von einem Helden mitgenommen hatte, den er besiegt hatte, als wie ein Gegenstand, der von einem üblen Anhänger der Dunklen Magie hergestellt wurde.

Meine unmittelbare Sorge galt nicht dieser Waffe, sondern meinen verletzten Freunden.


Kapitel 27

Cecil kam erst jetzt wieder zu sich, ebenso wie Ajbida. Torsten und Vanessa hingegen waren bewusstlos und hingen an der gegenüberliegenden Wand. Sie waren die am schwersten Verletzten von uns allen.

„Schnell, Shayna, hilf mir, nach Torsten und Vanessa zu sehen! Khirel, du schaust nach Cecil und Ajbida!“ rief ich.

„Alles klar!“, sagte Khirel und eilte davon, während Shayna und ich zu Torsten und Vanessa hinüberliefen.

Als ich zu Torsten kam, öffnete er langsam die Augen und stöhnte leise auf.

„Wo bin ich?“, keuchte er. „Leo, Junge, ist das das Jenseits? Wo sind die Götter meines Volkes?“

Obwohl er verletzt war und starke Schmerzen hatte, war ich sehr erleichtert, als ich seine Stimme hörte. Ich ergriff seine Hand. „Ich bin froh, dass du noch hier bist, mein Freund“, sagte ich. „Du hast gekämpft wie ein wahrer Held. Wie geht es dir?“

„Ich lebe also noch?“, stöhnte er. „Es fühlt sich verdamm’ nicht so an! Der Mistkerl hat mir ein paar Rippen gebrochen. Jeder verdammt’ Atemzug tut höllisch weh …“

„Gebrochene Rippen werden heilen, Torsten“, sagte ich. „Ich bin nur dankbar, dass du noch lebst.“

„Nur wegen des Granitrings, den ich trage. Ohne die Haltbarkeit und Stärke, die seine Magie meiner Rüstung und meinem Fleisch verliehen hat, wäre jede Rippe meines Rumpfes zerbrochen und alle meine verdammt’n Organe wären geplatzt wie verfaulte Pfirsiche.“

“Gelobt seien die Götter – und die Händler der Jade-Bastion – für diesen Ring, Torsten. Warte mal, ich muss nach Vanessa sehen. Dann verabreichen wir dir ein paar Heiltränke, um die Prellungen und die gebrochenen Rippen zu lindern.

„Aye, aye, sieh nach dem Mädchen, ich komme schon klar“, sagte er.

Als ich mich Shayna und Vanessa näherte, die immer noch bewusstlos war, sah Shayna mich mit Sorgen in den Augen an. Es war ein Blick, der mich aufschrecken ließ.

„Sie atmet kaum“, sagte Shayna. „Und ihr Puls ist schwach. Sehr schwach …“

Ein Rinnsal Blut lief aus Vanessas Lippen, und ich wusste von den vielen Kämpfen, die ich in den Hinterhöfen von Ahnker miterlebt hatte, dass solche Anzeichen von inneren Blutungen auf tödliche Wunden hindeuten konnten.

„Wir müssen ihr ein paar magische Tränke geben“, sagte ich, „und zwar sofort.“

Shayna schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob die Tränke, die wir haben, stark genug sind, um ihr zu helfen, Leo“, sagte sie. „Ich habe schon so schlimme Verletzungen gesehen … und die Opfer haben nie länger als einen Tag oder ein paar Stunden überlebt.“

So schlimm die Situation auch war, ich weigerte mich, vor Angst oder Panik in die Knie zu gehen. „Wir werden sie retten“, sagte ich. „Wir werden sie nicht hier sterben lassen. Ich werde alles tun, was nötig ist. Ich werde sie auf keinen Fall sterben lassen.“

„Mein Mana ist fast aufgebraucht“, sagte Shayna, „wie das von allen, nehme ich an, aber wenn wir alle unser Mana zusammenlegen, können wir vielleicht etwas tun.“

Sie sah und klang immer noch skeptisch. Und angesichts des Zustands, in dem Vanessa sich befand, konnte ich nicht anders, als ebenfalls zu zweifeln. Trotzdem wollte ich auf keinen Fall aufgeben und sie sterben lassen, nicht ohne alles, was wir hatten, für ihre Rettung einzusetzen.

„Wenn wir jeden einzelnen Heiltrank, jede Schriftrolle und jeden Tropfen Mana aufbrauchen müssen, um sie zu retten, dann soll es so sein“, sagte ich.

„Es könnte einen anderen Weg geben“, sagte Khirel.

Ich drehte mich um und sah sie auf mich zukommen.

„Cecil und Ajbida geht es gut“, sagte sie.

„Von welchem anderen Weg redest du?“, fragte ich.

„Ich weiß nicht mehr, wo ich es gehört habe, aber ich erinnere mich vage daran, dass ich gehört habe, dass Goblins gute Heiler sind. Wir haben ihnen geholfen, indem wir ihre Festung zurückerobert haben. Jetzt sollten sie uns helfen, indem sie Vanessas Leben retten, wenn sie können.“

„Es ist nur logisch, dass sie gute Heiler sein müssen“, sagte ich. „Sie leben hier draußen in den Tiefen der Wildernis, wo sie ständig in Gefahr sind und tödlichen Verletzungen ausgesetzt sind. Ja, ja, das ist eine gute Idee. Ihr gebt ihr ein paar Heiltränke, damit ihr Herz wenigstens weiterschlägt. Ich werde mit Tankrei und Fei reden.“

Khirels Spinne hatte ein Netz aus Spinnenseide hinterlassen, das von der Spitze der Fortmauern bis zum Boden reichte, also nutzte ich es, um den Boden zu erreichen, und rannte dann zu den Goblins, die immer noch hinter dem Schutz der riesigen Felsbrocken warteten.

„Wir haben schreckliche Geräusche gehört“, sagte Tankrei, als ich näher kam. „Was ist passiert?“

Ich erzählte die ganze Geschichte, wie wir das Fort einnahmen, so schnell und kurz wie möglich. Tankrei und seine Goblins waren beeindruckt und wollten mehr Details über die verschiedenen Kämpfe wissen, aber ich sagte ihnen, dass sie alles später so ausführlich hören könnten, wie sie wollten – nachdem Vanessa geheilt war.

„Sie ist am Rande des Todes“, sagte ich. „Wenn du die Möglichkeit hast, sie zu heilen, dann tu es bitte jetzt. Jede Sekunde, die wir mit Reden verschwenden, ist eine Sekunde, die sie näher an die Unterwelt bringt.“

„Weißt du“, sagte Tankrei und schaute mich mit einem neuen Licht des Respekts und der Faszination in seinen orangefarbenen Augen an, „als meine Tochter mir zum ersten Mal sagte, dass sie glaubt, du könntest der Drachenzähmer sein, dachte ich, sie hätte den Verstand verloren. Und um die Wahrheit zu sagen, meine Männer und ich dachten, dass du und deine Freunde bei dem Versuch, das Fort von den Untoten zurückzuerobern, umkommen würden; genug meiner Goblin-Krieger taten das auch. Aber jetzt … Ich weiß nicht, und ich glaube, ich bin ein bisschen verrückt, wenn ich das denke, aber vielleicht bist du entgegen aller Wahrscheinlichkeit der Drachenzähmer.“

„Hör zu, Tankrei, ich weiß nichts über diese ganze ‚Drachenzähmer‘-Sache und ehrlich gesagt ist es mir auch egal. Mir geht es nur darum, das Leben meiner Freundin zu retten.“

Er nickte. „In unserer Siedlung gibt es einen Heiler, der das machen kann, aber wir müssen deine Freundin schnell dorthin bringen. Mein eigener Heiler“, sagte er und deutete auf einen Goblin, der anders gekleidet war als die anderen, einen älteren Schamanen, der statt einer Rüstung eine Vielzahl von Monsterfellen, Federn und bunten Lumpen trug, „kann sie für ein paar Stunden im Land der Lebenden halten, aber so geschickt er auch ist, er kann sie nicht vollständig zurückbringen. Das kann nur der Oberschamane.“

„Dann lass sie uns sofort zum Oberschamanen bringen.“

„Orkankrei!“, schrie Tankrei.

Der Schamane eilte herbei, Tankrei zeigte auf mich und brabbelte etwas in der guttural klingenden Goblin-Sprache vor sich hin. Orkankrei nickte mit einem ernsten Ausdruck auf seinem schroffen Gesicht.

„Er kann die Gemeinsprache nicht gut sprechen“, sagte Tankrei, „aber ich habe ihm die Situation erklärt. Bring ihn zu deiner Freundin; er wird sie am Leben erhalten, bis wir zum Oberschamanen kommen. Und bring deine Freunde dazu, die Tore des Forts zu öffnen, damit wir die Brücke überqueren können.“

Es gab keine Zeit zu verlieren. Ich rannte zurück zum Fort und Orkankrei war mir dicht auf den Fersen. Als wir dort ankamen, hatten meine Freunde bereits die dicken Eichentore geöffnet, also eilten der Schamane und ich auf das Dach, wo wir Vanessa fanden, die kaum noch atmete und deren Puls so schwach war, dass er kaum noch zu spüren war.

Wir versammelten uns um sie, während der Goblin-Schamane sich neben sie hockte.

„Wird er sie retten?“, fragte Cecil und rang ihre Hände.

Ich nickte. „Er wird sie am Leben erhalten, bis wir in der Goblin-Stadt sind. Dort gibt es einen Schamanen, der sie vollständig heilen kann.“

Orkankrei rieb seine Hände aneinander, schloss die Augen und begann in der Goblin-Sprache zu chanten. Ich wusste nicht, was er tat, aber ich spürte, dass er Magie besaß – starke Magie. Tatsächlich strahlte sein ganzer Körper eine starke Hitze aus, als hätte ihn jemand mit Lampenöl übergossen und in Brand gesetzt.

Er bewegte seine Hände um Vanessas Körper, berührte sie aber nicht, sondern ließ seine Handflächen drei oder fünf Zentimeter über ihrer Haut schweben, während er die ganze Zeit chantete. Dort, wo seine Hände schwebten, begann die Farbe in ihr blasses Fleisch zurückzukehren. Innerhalb von ein oder zwei Minuten wurden ihre Atmung und ihr Herzschlag stärker.

Orkankrei hielt seinen Chant inne, öffnete die Augen und sah zu mir auf.

„Sie hab … sehr starkes Herz, sehr starken Geist“, sagte er und kämpfte mit der Gemeinsprache. „Ist gut, sehr gut. Sie wird leben. Dies weiß ich.“

„Danke, Orkankrei“, sagte ich.

Er nickte, schloss die Augen und nahm seinen Chant und seine Handbewegungen wieder auf.

Torsten war weggegangen, als Orkankrei mit dem Heilungsritual begonnen hatte, und jetzt kehrte er zurück und trug den magischen Schild, den der finstere Unhold benutzt hatte. „Das sollte Vanessa bekommen, wenn es ihr besser geht“, sagte er. „Wir haben alle unser Leben im Kampf gegen dieses üble Ding riskiert, aber sie hat unglaublichen Mut bewiesen.“

Ich wusste, dass wir alle einen weiten Weg zurückgelegt hatten, was das Band unserer Freundschaft anging, als Torsten, der einst Vanessas Todfeind gewesen war, sie nun mit dieser Geste ehrte.

Alle waren sich einig, dass Vanessa den Schild bekommen sollte, wenn sie sich erholt hatte. Er würde ihre primäre Nahkampfwaffe, ihren elfischen Säbel, besser ergänzen als jede unserer Waffen. Bis sie sich erholt hatte, würde ich ihn jedoch tragen.

Als ich den Schild ergriff, spürte ich seine Kraft – und diese Kraft war beeindruckend. Ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste, aber in dem Moment, in dem ich den Schild auf meinen linken Arm legte, wusste ich, dass es so ziemlich jede Art von Magie abwehren konnte – Feuer, Eis, Gift, Wasser, Blitz und alle möglichen anderen. Es war ein starkes Stück Rüstung, und ich dachte mir, dass es uns in den nächsten Tagen nützlich sein würde, wenn wir uns irgendwie durch die Wildernis zurück zur Bastion durchschlagen mussten.

Nachdem er einige Minuten lang gechantet und seine Hände hin und her bewegt hatte – und praktisch vor Hitze glühte wie ein feuriges Kohlenbecken – stand Orkankrei auf.

„Sie kann … bewegen werden“, sagte er und rang nach Worten. „Jemand Starkes … tragen.“

„Ich werde sie tragen“, sagte ich. Mein Ogerring bedeutete, dass sich das Tragen von Vanessas bewusstlosem Körper nur so anfühlen würde, als würde ich ein Kissen voller Federn tragen.

Tankrei und seine Krieger durchkämmten das Fort, um sicherzugehen, dass sich keine untoten Kreaturen mehr in irgendwelchen Ecken und Winkeln versteckten.

Tankrei ließ zwei Drittel seiner Krieger als Garnison zurück, um das Fort zu bemannen, und dann marschierten wir durch die hinteren Tore auf die schmale Steinbrücke, die über die große Schlucht führte.

Als wir auf die Brücke traten – die nur etwa zwei oder zweieinhalb Meter breit war – brach die Nachmittagssonne durch die schweren Wolken und überschüttete uns mit blendenden Strahlen aus Kupfer und Gold, die die riesigen und kargen Berggipfel um uns herum in ein dramatisches Licht tauchten. Es erschien mir wie ein Zeichen der Götter, dass alles gut werden würde.

In meinen Armen lag Vanessa schlafend, mehr wie ein Baby als wie eine tödlich verwundete Kriegerin. Orkankrei ging neben mir her, behielt sie im Auge, flüsterte alle paar Minuten Beschwörungsformeln und strich mit seinen Händen über ihren Körper.

Fei, die sich nun mit mir unterhalten durfte, kam zu mir rüber, während wir gingen. Obwohl ich Vanessa im Arm hatte, überflutete der Anblick von Feis nackten Brüsten, die so keck und schwungvoll waren, meinen Geist mit fleischlichen Gedanken.

„Ich hatte recht mit dir“, sagte Fei und lächelte kokett.

„Dass ich der Drachenzähmer bin?“, fragte ich.

Sie nickte. „Ja. Ich wusste es vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe.“

„Ihr Goblins seid übrigens nicht die einzigen, die mich so genannt haben“, sagte ich. „Der Unhold, den ich getötet habe und der die Untoten kommandierte, nannte mich auch ‚Drachenzähmer‘ und sagte, sein Meister wisse, dass ich komme. Weißt du, was das für ein Ding war und wer sein Meister ist? Als ich ihn tötete, stellte ich fest, dass sein Fleisch hohl und trocken war, wie das einer Jahrtausende alten Mumie. Er war nicht untot – er war etwas jenseits von untot, wenn das einen Sinn ergibt …“

Fei nickte wieder. „Man nennt sie Schattenfürsten.“

„Warte, das war ein Schattenfürst?“

Sie runzelte die Stirn. „Du hast gerade gesagt, du wüsstest nicht, was es ist …“

„Ja, das wusste ich nicht, als ich gegen es kämpfte. Ich habe schon von Schattenfürsten gehört, aber ich wusste nicht, dass es sie wirklich gibt. Ich dachte immer, das seien erfundene Schrecken, die sich alte Frauen ausgedacht haben, um Kinder mit Lügengeschichten zu erschrecken.“

„Nun, jetzt weißt du, dass sie sehr real sind“, sagte Fei. „Was hast du noch über sie gehört?“

„Dass es eine bestimmte Anzahl von ihnen gibt; dreizehn, glaube ich. Sie sollen einst mächtige Magier gewesen sein, die während des Ersten und Letzten Magischen Krieges für das Licht gekämpft haben, dann aber von den Dienern der Finsternis gefangen genommen, gefoltert, verdorben und verflucht wurden und dazu verdammt sind, bis zum Ende der Zeit im Dienste der Finsternis über die Erde zu wandern …“

„Das klingt ungefähr so, wie die Legenden meines Volkes über sie“, sagte Fei. „Abgesehen davon, dass sie für uns sicherlich keine Ammenmärchen sind. In unseren Legenden hieß es immer, dass sie ziellos über die Erde ziehen und überall Seuchen, Tod und Pest verbreiten, bis ihr alter Meister zurückkehrt.“

„Und wer ist dieser Meister?“, fragte ich und spürte ein unheimliches Gänsehautgefühl auf meiner Haut.

„Der Imperator der Finsternis, Bringer des Todes für alle: Kraelkor.“

Ich hatte diesen Namen noch nie gehört, aber als er über Feis volle, üppige Lippen kam, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.

„Kraelkor“, murmelte ich, und die Silben selbst fühlten sich an wie ein dunkler Zauberspruch, ein verbotener Fluch.

„Pst!“ zischte Fei, und ihr Tonfall wurde plötzlich dringlicher. „Sprich diesen Namen nicht zu oft aus, du wirst seine Aufmerksamkeit erregen.“

Ich erinnerte mich vage daran, dass ich in einer unserer Lektionen in Geschichte in der Jade-Bastion etwas über den Imperator der Finsternis gehört hatte. Soweit ich mich erinnerte, war er ein mächtiger Magier, einer der größten in der Geschichte, der sich in einem fehlgeleiteten Versuch, die Finsternis auszurotten, zu tief in ihr verstrickt hatte. Ihre Kraft hatte ihn überwältigt und seine Seele korrumpiert. Er war einer der Hauptakteure des Krieges und die Hauptursache für die fast vollständige Zerstörung der Welt.

„Die Historiker in der Jade-Bastion sagen, dass er getötet und besiegt wurde“, sagte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht lügen sie, vielleicht irren sie sich, oder vielleicht war sein Geist so mächtig, dass nicht einmal der Tod ihn aufhalten konnte. Vielleicht hat er einen Weg gefunden, aus der Unterwelt in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Wer weiß das schon? Was ich aber weiß, ist, dass, wenn es immer noch Schattenfürsten gibt, ein Teil von Krae – seiner – Kraft bleibt. Und wenn diese Schattenfürsten jetzt stark genug sind, um Armeen von Untoten zu kommandieren, dann muss seine Kraft annähernd so groß sein wie vor Zehntausenden von Jahren, als er zum ersten Mal lebte.“

„Du weißt sehr viel über all diese Dinge“, sagte ich.

Sie strahlte ein stolzes und strahlendes Lächeln aus. „Ich habe schon immer gerne Geschichte studiert“, sagte sie. „Und für unser Volk – das musst du doch wissen, nach allem, was du über unsere Vergangenheit und unser Leid durch die anderen Völker erfahren hast – ist Geschichte eines der wichtigsten Themen überhaupt.“

„Das verstehe ich“, sagte ich, „und vielleicht ist das der Grund, warum so viele von uns es als unwichtig ansehen, als ein Nischenthema, an dem nur ein paar exzentrische Gelehrte Interesse haben.“

Fei runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Und die Menschen haben die Frechheit, mein Volk als unzivilisiert zu bezeichnen …“

Während wir durch die Berge reisten, sprachen wir mehr über die Geschichte, sowohl über die allgemeine Geschichte der Welt als auch über die von Feis Volk. Je mehr ich über die Goblins erfuhr, desto mehr mochte ich sie – und desto wütender wurde ich über ihre Behandlung durch andere Völker, einschließlich meines eigenen. Ich beschloss, alles in meiner Macht stehende zu tun, um Feis Volk zu helfen. Das würde bedeuten, mindestens einen von ihnen als eine Art Botschafter mit in die Jade-Bastion zu nehmen.

Ein Bündnis mit den Goblins würde nicht nur ihnen helfen, sondern auch der Bastion. Niemand wusste mehr über die Geschehnisse in der Wildernis als die Goblins, die hier seit Tausenden von Jahren überlebt und ständig mit allen möglichen Monstern und Feinden gekämpft hatten. Selbst die Waldläufer wussten wahrscheinlich weniger als die Goblins.

Aber das war ein Problem, um das ich mich später kümmern musste. Im Moment war es meine oberste Priorität, die letzte verbliebene Goblin-Stadt zu erreichen, ihre Hochburg tief in den hohen Berggipfeln dieses kargen und unwirtlichen Ortes, und Vanessa zu heilen.

Der Marsch zur Goblin-Stadt – Geriarc, wie Fei sie nannte – war viel entspannter als unser Marsch zum Fort. Ich fragte Fei, warum hier, tief in den Bergen der Wildernis, alle so entspannt zu sein schienen.

Sie lächelte. „Dies ist einer der wenigen sicheren Zufluchtsorte in diesem Land. Die Schlucht bildet eine natürliche Barriere, die die meisten Monster nicht überwinden können, und solange die Goblins das Fort bewachen, kann kein Monster hierher kommen – unsere Insel in den Wolken. Natürlich gibt es auch geflügelte Monster und fliegende Dämonen, vor denen wir Angst haben müssen, aber sie greifen nicht häufig an, und wir haben Goblins auf jedem Berggipfel, die uns rechtzeitig warnen können, wenn Feinde in der Luft gesichtet werden.“

„Du glaubst nicht, dass der Schattenfürst einen Trupp Untoter über die Brücke in dein Land geschickt hat, als er das Fort einnahm?“, fragte ich.

„Darüber haben wir uns am meisten Sorgen gemacht, als das Fort zum ersten Mal fiel, aber Boten von dieser Seite sagten uns, dass keine Untoten rüberkamen. Die üblen Dinger haben einfach im Fort gewartet.“

„Das ist kein gutes Zeichen“, sagte ich.

„Warum?“

„Für mich deutet das darauf hin, dass der Schattenfürst auf etwas gewartet hat, und dieses Etwas war wahrscheinlich eine viel größere Streitmacht, die auf dem Weg war. Die ist wahrscheinlich immer noch unterwegs; er und seine relativ kleine Truppe waren wahrscheinlich die Späher für eine viel größere Armee …“

„Oh je“, murmelte sie und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Daran habe ich nie gedacht. Du könntest Recht haben. Du solltest das besser meinem Vater erzählen.“

„Das werde ich, und …“

Ich hielt mitten im Satz inne, als wir um eine Ecke des Weges bogen, der um einen steilen Berghang herumführte, eine Felswand, die viele Hundert Meter hoch war, denn hinter dieser Ecke eröffnete sich mir ein neuer und erstaunlicher Ausblick.

Eingebettet in den zerklüfteten, schneebedeckten Gipfeln lag die Stadt Geriarc. Ihre grauen Mauern, hoch, dick und stark, waren in den Fels der Berge gebaut. Der prächtige Anblick dieser Siedlung war wie das Nest eines riesigen Steinadlers, die spitzen Dächer und Türme der Gebäude wie winzige Imitationen der gewaltigen Berggipfel ringsum.

Zwei riesige Wasserfälle stürzten die Berghänge auf beiden Seiten der Stadt hinunter und mündeten in einen Fluss, der durch die Stadt floss.

„Ist das Wasser giftig, wie das der Flüsse in der Wildernis?“, fragte ich.

„Nein“, sagte Fei. „Anders als in den Gewässern der Wildernis leben in unseren Flüssen keine bösen Dinge, zumindest nicht auf dieser Seite der Großen Schlucht. Dieses Wasser ist sauber und rein, genauso wie die Erde in der Stadt, in dem wir unsere Pflanzen anbauen.“

Als wir uns den Toren der Goblin-Stadt näherten, warf ich einen Blick auf sie. Vor den Mauern der Stadt befand sich ein tiefer, aber schmaler Abgrund, über den nur eine einzige Zugbrücke führte. Diese Stadt einzunehmen, wäre in der Tat ein schwieriges Unterfangen, es sei denn, man verfügte über eine Art Luftlandetruppe oder eine überwältigende Zahl von Soldaten.

„Da sind wir“, sagte Fei und lächelte. „Die einzige Heimat, die ich je kannte – Geriarc, die letzte Hochburg der Goblins.“                
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Als wir uns den Mauern von Geriarc näherten, bemerkte ich die Ähnlichkeiten zwischen der Architektur der Stadt und dem alten Fort, in dem wir in unserer ersten Nacht in der Wildernis gezeltet hatten. Die Stadtmauern und die Gebäude darin waren genauso beeindruckend wie die der größten Städte der Menschen, Elfen oder Zwerge. Das erinnerte mich an das Unrecht, das den Goblins durch jahrhundertelange Lügen angetan wurde, die die meisten meines Volkes dazu gebracht hatten, sie für hässliche, verdrehte, unzivilisierte Wesen zu halten, die kaum mehr als Bestien waren, obwohl nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein konnte.

Aber eine Sache fehlte noch.

„Warum gibt es keine stehenden Steine?“, fragte ich.

„Das Fort und die anderen Ruinen, die du vielleicht in der Wildernis gesehen hast, sind viel älter als Geriarc“, antwortete Fei, „und als uns der Wurzelstein gestohlen wurde und wir den größten Teil unserer Magie verloren, konnten wir keine magischen Schilde mehr bauen wie die alten stehenden Steine. Stattdessen mussten wir uns auf hohe Mauern und dicke Steine verlassen, um uns zu schützen. Deshalb haben wir diese Stadt so tief in den Bergen gebaut.“

„Diese Berge würden es jeder nichtmagischen Armee sehr schwer machen, einzudringen“, sagte ich.

„Ja. Während Geriarc keinen wirklichen Schutz gegen Magie hat, gibt es hier einen guten natürlichen Schutz vor den normalen Armeen. Deshalb wurden wir auch nie in das Imperium aufgenommen, als es gegründet wurde, um die Völker der Menschen, Elfen und Zwerge zu vereinen. Wenn du dich in der Geschichte auskennst, weißt du, dass die meisten Elfen- und Zwergenkönige nicht unbedingt Teil des aufstrebenden Imperiums sein wollten und deshalb bezwungen und zwangsvereinigt werden mussten.“

„Ja, so viel weiß ich. Und es gab viele Königreiche von Menschen, die sich ebenfalls der Expansion des Imperiums widersetzten und die ebenfalls bezwungen werden mussten.“

„Ich bezweifle nicht, dass sie auch versucht hätten, uns zu bezwingen, wenn wir nicht den doppelten Puffer der Wildernis und der Berge zwischen uns und dem Imperium gehabt hätten“, sagte Fei.

„Und ich bin sicher, ihr Goblins hättet euch tapfer und edel gewehrt“, sagte ich.

Fei strahlte. „Du weißt, dass wir das getan hätten, Leo. Wir werden bis zum letzten Goblin kämpfen, wenn jemand versucht, uns zu bezwingen. Jeder von uns, selbst kleine Kinder, würde den Tod dem Verlust der Freiheit vorziehen. Wir würden lieber den Tod unseres ganzen Volkes ertragen, als als Sklaven zu leben.“

Sie sagte das mit einer solchen Überzeugung, dass ich wusste, dass sie die Wahrheit sprach.

„Wahrlich, ihr seid ein ehrenwertes Volk“, sagte ich. „Ich bin sicher, wir können viel von euch lernen.“

Wir erreichten die riesigen Zwillingstore der Stadt, jedes aus einer massiven Platte aus demselben harten grauen Stein wie die Mauern, und blieben davor stehen. Hoch oben auf den Mauern, viele dreißig Meter über uns, rief eine Wache – eine von Hunderten, die auf den Brustwehren stationiert waren.

„Was sagen sie?“, fragte ich Fei.

Sie übersetzte für mich: „Tankrei!“, sagte sie, die Wache habe gerufen. „Der König will wissen, wer diese Fremden sind, die du hierher gebracht hast! Wenn sie Gefangene sind, warum sind sie dann nicht in Ketten?“

„Das sind keine Gefangenen, das sind Verbündete!“ brüllte Tankrei, laut Feis Übersetzung. „Sie haben das Bergtor von den Untoten zurückerobert! Öffnet die Tore, sofort!“

Die Wachen auf den Mauern stritten sich heftig, aber schließlich öffneten sich die riesigen Steintore mit einem tiefen Knarren und Stöhnen.

„Wir öffnen die Tore, Tankrei“, rief die Wache, „aber du darfst die Fremden noch nicht in diese Mauern bringen. Der König selbst möchte sie zuerst sehen.“

Eine große Prozession von männlichen und weiblichen Goblin-Kriegern marschierte aus den offenen Toren auf uns zu. An der Spitze dieser Gruppe stand ein älterer Krieger mit einer etwas ausgefalleneren Rüstung und Waffen als die anderen. Ich vermutete, dass dies ihr König war, obwohl er keine Krone trug.

Als sie sich näherten, fielen Tankrei, Fei und die anderen Goblins, die bei uns waren, auf die Knie und neigten ihre Köpfe.

„Knie nieder, bitte“, flüsterte Fei mir zu. „Ich weiß, dass er nicht dein König ist, aber er schätzt den ersten Eindruck, und es wäre gut für euch alle, einen guten Eindruck zu machen.“

„Kniet nieder, Jungs“, sagte ich zu meinen Freunden. „Er ist vielleicht nicht unser König, aber wir sollten ihm den Respekt erweisen, den er verdient.“

Ich legte Vanessa auf den Boden und dann gingen wir alle auf die Knie, so wie es die Goblins neben uns taten.

Der König sprach Tankrei mit heiserer, keuchender Stimme an, als er zu uns herüberschlurfte. Trotz seines fortgeschrittenen Alters, seiner schlaffen Muskeln und seines schneeweißen Haares trug er sich immer noch mit Stolz.

Fei flüsterte eine Übersetzung für mich.

„Das ist eine sehr unerwartete Überraschung“, sagte der König zu Tankrei. „Es ist Hunderte von Jahren her, seit Elfen, Zwerge oder Menschen das letzte Mal auf die Stadt Geriarc geblickt haben. Wie bist du auf diese Fremden gestoßen, und warum hast du sie hierher gebracht?“

„Sie sind in einen unserer Tunnel an der unterirdischen Straße gestürzt, Sire“, sagte Tankrei. „Es sind Kampfmagier in der Ausbildung von der Jade-Bastion.“

„Das dachte ich mir schon“, murmelte der König mit einem offensichtlichen Ausdruck von Abneigung und Missbilligung und blickte mich und meine Gefährten an.

„Wir haben sie zunächst als Gefangene genommen, Sire, aber als wir entdeckten, dass sie spezialisierte Untotenbekämpfer waren, haben wir mit ihnen einen Handel abgeschlossen.“

Tankrei erzählte weiter, wie wir das Fort zurückerobert hatten und dass Vanessa, die vom Schattenfürsten tödlich verwundet worden war, nun die Aufmerksamkeit des Oberschamanen brauchte, um ihre Gesundheit wiederherzustellen. Dank Feis Übersetzung bekam ich alles mit.

Als er hörte, dass wir sieben den Schattenfürsten und seine untoten Schergen besiegt hatten, änderte sich die Haltung des Königs. Jetzt betrachtete er uns mit einem Hauch von Respekt und, wie ich fand, Bewunderung.

„Sie haben einen Schattenfürst besiegt, ja?“, sagte er. „Nun, das ist schon etwas …“

„Da ist noch mehr, Sire“, fügte Tankrei hinzu. „Ich weiß, es mag verrückt klingen, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass dieser hier, Lehrling Leo Flint, niemand anderes als der Drachenzähmer sein könnte.“

Der König schnappte nach Luft. „Dieser junge Mann … der Drachenzähmer?!“

„Ich war selbst skeptisch, Sire, als meine Tochter es vorschlug. Aber sie hat das Talent ihrer Mutter für solche Dinge, und als er den Schattenfürst besiegte, wie es prophezeit wurde, waren meine Zweifel verflogen. Ich glaube wirklich, dass er der Drachenzähmer sein könnte, Sire.“

Der König nickte langsam, eine tiefe Stirn runzelte sein zerklüftetes Gesicht. „Die anderen Zeichen der Prophezeiung waren überall um uns herum deutlich zu sehen“, sagte er. „So viel ist wahr. Ich hätte nie gedacht, dass der Drachenzähmer noch zu meinen Lebzeiten zu uns kommen würde, aber es sind seltsame Tage, in denen wir leben, wirklich seltsame Tage.“

Er drehte sich zu mir um. „Erhebe dich, Drachenzähmer. Du brauchst weder vor mir noch vor einem Menschen, Elfen oder Zwerg zu knien“, sagte er in einem Ton, der an Ehrfurcht grenzte.

Ich erhob mich auf die Füße. „Danke, König … Ich bitte um Entschuldigung, aber ich kenne Euren Namen nicht, Sire.“

Er gluckste. „Du brauchst mich auch nicht ‚Sire‘ zu nennen, Drachenzähmer. Ich bin König Alankrei.“

„Und ich bin Leo Flint, Lehrling der Jade-Bastion.“

„Wenn du wirklich der Drachenzähmer bist, wirst du nicht mehr lange Lehrling sein. Tatsächlich wirst du irgendwann größer sein als alle anderen an diesem Ort, einschließlich des Erzmagiers. Und wir Goblins müssen dich und deine Freunde als Ehrengäste in unserer Stadt willkommen heißen.“

Meine Augen weiteten sich. Es war eine Sache, dass diese Goblins glaubten, ich sei der prophezeite „Drachenzähmer“, aber es war eine ganz andere, dass ich eines Tages mächtiger sein würde als der Erzmagier der Jade-Bastion selbst. Ich war noch nicht einmal ein vollwertiger Kampfmagier, und da sagte dieser Kerl – ein König, sogar – dass ich eines Tages mächtiger sein würde als der Erzmagier. Das war eine Menge zu verkraften.

„Wir haben viel zu besprechen, du und ich“, sagte König Alankrei zu mir.

„Ich würde mich gerne mit dir unterhalten, König Alankrei, und ich bin dankbar für deine Gastfreundschaft, aber meine Priorität ist es jetzt, meine Freundin zu heilen. Ich muss sie zu eurem Oberschamanen bringen, bitte.“

„Ja, ja, natürlich. Folge mir.“

„Geh mit dem König, Leo“, sagte Fei zu mir. „Mein Vater und meine Gefährten müssen nach Hause zurückkehren. Ich komme später nach!“

Wir verabschiedeten uns von Fei, Tankrei und den anderen Goblins und folgten dem König und seinem Gefolge in die Stadt.

Die Architektur war interessant – viele niedrige, flache Steingebäude, von denen viele in den Berghang oder in riesige Felsbrocken gehauen waren, und breite Steinalleen, die mit robusten Kiefern gesäumt waren, der einzigen Baumart, die hier oben wachsen konnte – aber noch interessanter waren die Goblins selbst. Trotz der kühlen Luft in diesem alpinen Klima trugen sie nur wenig Kleidung. Die Männer und Frauen waren alle oben ohne und trugen meist einfache Kilts oder Lendenschurze und Stiefel. Es schien, als ob sie auch rudimentären Schmuck liebten, denn viele trugen Perlenketten und alle möglichen Armbänder.

In dem Moment, in dem meine Gefährten und ich die Stadt betraten, wurden wir mit Aufmerksamkeit bombardiert. Nur die Tatsache, dass wir mit dem König und seinen Leibwächtern unterwegs waren, verhinderte, dass wir von den Menschenmassen, die sich um uns versammelten, als der König uns durch die von Bäumen gesäumten Straßen führte, völlig überrannt wurden.

Das war natürlich verständlich, denn keiner von ihnen hatte jemals einen lebenden Menschen, einen Elfen oder einen Zwerg gesehen, und ich war mir sicher, dass, wenn eine Gruppe Goblins eine Stadt im Imperium besuchen würde, auch sie die gleiche Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Es waren keine bösen oder aggressiven Blicke, sondern reine Verwunderung und Faszination über einen ganz neuen Anblick.

Die Wachen bellten den anschwellenden Menschenmassen etwas zu, deren Masse sich mit jeder Sekunde zu verdoppeln schien und dann noch einmal verdoppelte. Die Wachen benutzten ihre Speere wie Barrikaden und drängten die neugierigen Massen mit den Griffen zurück.

„Was sagen sie, König Alankrei?“, fragte ich.

„Meine Männer sagen: ‚Macht Platz für euren König und seine Gäste‘, Leo“, antwortete der König.

Nach einem etwa fünfzehnminütigen Spaziergang durch die Stadt – in dieser Zeit waren die Reihen der Schaulustigen auf Tausende angewachsen, und es fiel den Wachen immer schwerer, sie zu kontrollieren – erreichten wir ein Gebäude, das sich von den anderen unterschied.

Im Gegensatz zu den robusten Steingebäuden, die den Großteil der Architektur der Stadt ausmachten, war dieses grobe und rudimentäre Gebäude in der Größe einer großen Hütte aus Lehm und Flechtwerk mit einem Strohdach gebaut. Es sah aus, als würde ein einfacher Hirte darin leben.

„Das ist die Hütte des Oberschamanen“, sagte König Alankrei. „Wenn du dich fragst, warum dieses Gebäude so bescheiden aussieht, dann liegt das daran, dass die Tradition vorschreibt, dass die Hütten der Schamanen so gebaut werden müssen, wie sie es seit Zehntausenden von Jahren in der Geschichte meines Volkes immer waren.“

„Ich verstehe. Kann ich Vanessa mit reinnehmen, König Alankrei?“, fragte ich.

„Folge mir“, sagte er. „Aber nur du und das Mädel dürft eintreten; deine Gefährten müssen draußen bleiben.“

„Ihr habt ihn gehört, Jungs“, sagte ich zu meinen Freunden. „Wartet hier draußen.“

Das Innere der Schamanenhütte war ein chaotisches Durcheinander aus allen möglichen seltsamen Gegenständen. Es gab Stapel mit verschiedenen Pflanzen, die alle am Trocknen waren, sowie alle möglichen Monsterhäute, Körperteile und Knochen, von denen einige an Haken hingen, um wie Dörrfleisch gepökelt zu werden, während andere in einer klaren Flüssigkeit in Gläsern abgefüllt waren. Es gab Tausende von Fläschchen mit Kräutern und Pulvern, Hunderte von Gläsern mit Salben, unzählige Flaschen mit farbigen Flüssigkeiten und Stapel von verstaubten Folianten.

Inmitten dieses Wirbels von Gegenständen und Substanzen brannte ein kleines Lagerfeuer in einer steinernen Feuergrube und sein beißender Rauch – angefacht von den scharfen Kräutern, die der Schamane in die Flammen warf – erfüllte die Hütte und brannte in meinen Lungen und Atemwegen.

Der Schamane selbst war der älteste Goblin, den ich je gesehen hatte; er ließ selbst den alten König wie einen rüstigen Jüngling aussehen. Seine Haut hing in ledernen Falten von seinem skelettartigen Körper, und in seinen eingesunkenen Augenhöhlen waren seine Augen milchig vor Blindheit. Er öffnete den klaffenden Mund seines totenkopfähnlichen Gesichts und keuchte einen einfachen, aber tiefgründigen Satz aus seinem zahnlosen Mund.

„Endlich ist er da“, sagte er in der Gemeinsprache. „Drachenzähmer, meine Vorfahren haben seit Äonen auf deine Ankunft gewartet.“

„Schamane Terenkrei“, sagte König Alankrei in der Gemeinsprache, „das ist Leo Flint von der Jade-Bastion, und wenn du glaubst, dass er der Drachenzähmer ist, werde ich ihn vor allen Goblins in dieser Stadt offiziell als solchen verkünden.“

„Er hat den Schattenfürsten des Bergtors getötet, nicht wahr?“, fragte der alte Schamane. „Und eine seiner sieben Gefährtinnen hätte in der Schlacht fast ihr Leben verloren, ja?“

„Das ist richtig, Schamane Terenkrei“, sagte König Alankrei. „Er hat sie zu dir gebracht, um ihren Körper und ihre Seele nach der schrecklichen Wunde, die ihr der Schattenfürst zugefügt hat, wiederherzustellen.“

„Dann ist alles so, wie es geweissagt wurde“, sagte der Schamane. „Die Zeit des Bruchs steht vor uns. Viele Dinge müssen vorbereitet werden, ja, viele Dinge müssen vorbereitet werden. Natürlich gibt es noch eine weitere Prüfung, die der junge Mann bestehen muss, bevor er vor allen zum Drachenzähmer ernannt werden kann – du weißt, wovon ich spreche.“

„Was für ein Test?“, fragte ich, misstrauisch darüber, was das bedeuten würde. „Habe ich nicht schon den Schattenfürsten und seine Schergen besiegt und euer bezwungenes Fort zurückerobert?“

„Das hast du, ja“, sagte Schamane Terenkrei, „und dafür sind wir dankbar, aber die wahre Prüfung, ob du der Drachenzähmer bist oder nicht, ist eine viel größere Herausforderung als die, die du gerade bewältigt hast.“

„Weißt du, ich weiß immer noch nicht genau, was es bedeutet, ein ‚Drachenzähmer‘ zu sein“, sagte ich.

„Alles wird sich dir offenbaren“, sagte Schamane Terenkrei. „Aber für den Moment legst du deine Gefährtin neben das Feuer. Ihre Wiederherstellung wird mich viel Kraft und Mühe kosten, aber es wird gelingen. Lass sie hier; ich werde dich benachrichtigen, wenn sie geheilt ist.“

„Komm, Leo“, sagte König Alankrei. „Lass sie in seinen fähigen Händen.“

Ich legte Vanessas bewusstlose Gestalt neben das Feuer, warf einen letzten Blick auf ihr schönes Gesicht und drückte dann ihre Hand. „Du wirst wieder gesund, Vanessa.“ 

Der König und ich verließen die Hütte, und als ich vor der Hütte wieder zu meinen Gefährten stieß, sprach er zu uns allen. „Ihr, meine verehrten Gäste, werdet in einem der Herrenhäuser meiner Adligen untergebracht. Er und viele seiner Krieger wurden getötet, als der Schattenfürst uns das Fort am Bergtor abnahm, deshalb steht sein Anwesen abgesehen von seinen Dienern leer. Meine Wachen werden euch dorthin bringen. Leo, wenn du mich zu meinem Palast begleiten könntest, würde ich gerne mit dir über wichtige Dinge sprechen, bevor du zu deinen Gefährten gehst, wenn du willst …“
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Die Wachen führten meine Freunde weg, während ich dem König und zwei seiner Leibwächter in die entgegengesetzte Richtung folgte. Ich ging eine breite, von Bäumen gesäumte Allee entlang, die zu den Toren eines großen, reich verzierten Palastes führte. Er war aus dem gleichen grauen Berggestein gebaut wie alles andere in dieser Stadt, aber im Gegensatz zu den meisten niedrigen, gedrungenen Gebäuden hatte er hoch aufragende Türme und Spitzen; es war wirklich ein Palast, der einem König angemessen war.

„Du wurdest von jemandem in der Jade-Bastion verraten, nicht wahr?“, sagte König Alankrei, als wir weitergingen.

Heißer Zorn schoss durch mein Inneres, als ich an Ezeldors Verrat an uns dachte; seine Sabotage unserer Ausrüstung, ein hinterhältiger Plan, der sicherstellen sollte, dass wir in der Wildernis sterben und es nie zur Jade-Bastion zurückschaffen würden.

„Ja, das wurden wir“, sagte ich. „Woher wusstest du das? Ist das Teil der Prophezeiung?“

Er schüttelte den Kopf und gluckste. „Nein, das war einfache Logik von mir. Wenn du und deine Freunde sich in der Wildernis so verirrt habt, dass ihr auf eines der Tore zu unserer unterirdischen Straße gestoßen seid, müssen eure Navigations- und Kommunikationsgeräte versagt haben. Und ich weiß genug über die Jade-Bastion und ihre Magier, um zu wissen, dass ihre Ausrüstung nie versagt. Es ist also naheliegend, dass jemand in der Bastion sie sabotiert hat, damit sie ausfallen.“

Ich nickte. „Ein Hochelf namens Ezeldor“, sagte ich. „Er hatte es auf mich abgesehen, seit er mich das erste Mal gesehen hat. Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass er mir das angetan und uns damit alle zum Tode verurteilt hat, aber ja, er hat es getan.“

Wenn ich es mir recht überlege, hatte Ezeldor in seiner abfälligen Nachricht an mich, als ich seinen Betrug aufgedeckt hatte, auch von einer Prophezeiung gesprochen und davon, dass er beweisen würde, dass ich nicht die Person war, für die mich die Leute in der Jade-Bastion zu halten schienen. Die ganze Sache mit dem „Drachenzähmer“ klang immer weniger wie ein Hirngespinst der Goblins, sondern eher wie etwas, das tatsächlich Realität sein könnte.

Ich wusste nicht, wie ich die ganze Tragweite dieses Ereignisses begreifen sollte. Wie kannst du die Tatsache begreifen, dass du eine prophezeite Figur bist, deren Ankunft seit Tausenden von Jahren vorhergesagt wurde? Das konnte doch nicht ich sein …

„Wirkte dieser Ezeldor kränklich, als würde er an einer schrecklichen Krankheit dahinsiechen, und doch schien er auch stark und mächtig zu sein?“

„Ja, das tat er“, antwortete ich und fragte mich, wie der König davon wissen konnte.

Er blieb stehen, drehte sich zu mir um und legte seine Hände auf meine Schultern. Er schoss mir einen Ausdruck tiefen Ernstes in die Augen, seine orangefarbenen Iriden leuchteten.

„Leo, du verstehst sicher, dass mein Volk wenig Liebe für die Jade-Bastion und die Völker der Menschen, Elfen und Zwerge hegt, angesichts all dessen, was sie uns seit dem Ersten und Letzten Krieg der Magie angetan haben. Trotzdem bin ich alt genug und, wie ich hoffe, weise genug, um über meine Vorurteile hinwegzusehen und zu wissen, dass es in eurer Welt auch Gutes gibt und dass viele eurer Leute mit ganzem Herzen und ganzer Seele für das Licht gegen die Finsternis kämpfen. Ja, ich bin nicht so dumm zu glauben, dass alle Menschen, Elfen und Zwerge hinterhältige Lügner sind; man kann nicht das ganze Volk nach den Taten seiner Anführer beurteilen.“

„Ich weiß es zu schätzen, dass du das sagst, König Alankrei“, sagte ich. „Aber was hat das mit Ezeldor und seinem Versuch, mich zu töten, zu tun?“

„Wenn dieser Ezeldor an der Krankheit leidet, von der ich glaube, dass sie ihn befallen hat“, sagte Alankrei, „dann ist eure ganze Welt in großer Gefahr. Diese Krankheit ist keine Krankheit des Körpers – sie ist eine Vergiftung der Seele. Und wie viele andere Seuchen ist auch diese ansteckend. Mach keinen Fehler, Ezeldor ist von der Finsternis vergiftet worden. Ob er sie nun in sein Herz und seine Seele eingeladen hat oder ob er auf andere Weise langsam vergiftet wurde, Tatsache ist, dass sie ihn geholt hat. Und wenn jemand auf diese Weise vergiftet wurde, ist es sehr schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, ihn zu retten. Du musst dich um ihn kümmern, bevor die Seuche auf andere in der Jade-Bastion übergreift. Wir haben nur wenig Kontakt zur Bastion, aber ich weiß, dass ihre Kampfmagier zu den mächtigsten Wesen auf der ganzen Welt gehören. Wenn sie der Finsternis zum Opfer fallen, kann ich mir das Ausmaß des Chaos und der Zerstörung nicht vorstellen, das sie auslösen würden.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nur ein Lehrling, wenn ich Anzeichen von Ezeldors Krankheit aufgeschnappt habe, dann haben das sicher auch meine Lehrer – Magier, die viel mächtiger sind und mehr wissen als ich – bemerkt. Ich bin mir sicher, dass sie ihn bereits in den Kerker geworfen haben.“

„Das mag offensichtlich erscheinen“, sagte Alankrei, „aber genau das macht die Finsternis-Vergiftung so gefährlich und heimtückisch. Oft gelingt es den Betroffenen, sie zu verbergen, selbst vor den mächtigsten Magiern. Dieser Ezeldor könnte vielleicht sogar neben dem Erzmagier selbst stehen, ohne dass dieser wüsste, dass er nur Zentimeter von einem Diener der Finsternis entfernt ist. Ich weiß nicht, welche Gabe du hast, aber wenn du in der Lage warst, sie in ihm zu sehen, obwohl deine Instrukteure es nicht konnten, hast du eine besondere Kraft in dir. Das bestärkt mich in meiner Annahme, dass du tatsächlich der Drachenzähmer bist.“

Das überraschte mich, aber es machte auch Sinn. Von dem Moment an, als ich bemerkt hatte, dass Ezeldor „krank“ war, hatte ich mich gefragt, warum es sonst niemandem aufgefallen war. Jetzt verstand ich. Niemand sonst hatte es bemerkt – zumindest wenn das, was König Alankrei sagte, wahr war. Jetzt konnte ich auch den Ernst der Lage begreifen. Wenn Ezeldor andere in der Bastion infizierte und sie der Finsternis übergab …

Ich konnte mir die katastrophalen Folgen für die Welt nicht einmal ansatzweise ausmalen.

„Ich muss zurück zur Jade-Bastion und mich um Ezeldor kümmern“, sagte ich. „Könnte jemand deiner Leute uns zurückführen? Vielleicht Fei?“ fügte ich mit einem hoffnungsvollen Lächeln hinzu.

„Ja, natürlich. Aber zuerst musst du uns ein für alle Mal beweisen, dass du der Drachenzähmer bist.“

„Ich dachte, du hättest gesagt, du wärst dir fast sicher, dass ich es bin.“ Ich runzelte die Stirn. „Ist nicht alles, was ich bis jetzt getan habe, genug?“

„Leo Flint“, sagte er, „ich glaube, du verstehst nicht, was die Ankündigung der Ankunft des Drachenzähmers nicht nur für mein Volk, sondern für die ganze Welt bedeutet. Seit Tausenden von Jahren sind wir eine zerrüttete Nation, ein Volk, das von den anderen Völkern in den Schatten gedrängt, vergessen und entwürdigt wurde. Zwei Dinge haben uns in diesen dunklen und hoffnungslosen Jahrhunderten des Leidens aufrecht erhalten: Stolz und Hoffnung. Der Stolz auf unsere Rasse und unsere Geschichte wird durch unsere Adern fließen, bis auch das letzte Goblin-Herz aufhört zu schlagen, aber die Hoffnung – die Hoffnung ist im Laufe der Jahre geschwunden. Und um die Wahrheit zu sagen, so wie die Dinge laufen, ist unsere Hoffnung fast gänzlich erloschen. Als das Fort am Bergtor von einem Schattenfürsten und seinen untoten Schergen eingenommen wurde, dachten wir, es sei der Anfang vom Ende. Das ultimative Ende – die Auslöschung meines Volkes.“

„Aber ich habe den Schattenfürst getötet und das Bergtor für dich zurückgewonnen. Das hat doch sicher gereicht, um eure Hoffnung wiederherzustellen?“

„Es hat gereicht, um einen Teil davon wieder aufzufüllen, ja“, sagte er. „Aber unsere wahre Hoffnung, unsere langfristige Hoffnung, die Kerzenflamme in der riesigen Kluft der Dunkelheit, die uns immer aufrechterhalten hat, war die Hoffnung, dass der Drachenzähmer endlich zu uns kommen würde. Alle alten Legenden besagen, dass seine Rückkehr die Wiederherstellung unseres Volkes an seinem rechtmäßigen Platz in der Welt einläuten wird. Wir werden nicht länger gezwungen sein, in den Tiefen der Wildernis zu leben, sondern wir werden unsere angestammten Ländereien zurückerhalten. Wir werden wieder mit den Völkern der Menschen, Zwerge und Elfen verbündet sein. Wir wollen mit allen vereint sein, so wie wir es vor dem Ersten und Letzten Krieg der Magie waren. Die Ankunft des Drachenzähmers wäre für mein Volk das bedeutendste Ereignis in der Geschichte, nach dem, was uns im Ersten und Letzten Krieg der Magie angetan wurde.“

Ich nickte langsam und verdaute die enorme Bedeutung dieser Information.

„Ich weiß, das ist wahrscheinlich mehr, als du im Moment begreifen kannst, Leo“, sagte Alankrei, „aber ich glaube auch, dass du die Bedeutung dessen, was du bereits getan hast, nicht verstehst. Das Fort am Bergtor ist noch nie an einen Feind gefallen, niemals. Ihr Fall wurde als Zeichen dafür prophezeit, dass die Ankunft des Drachenzähmers nahe ist.“

„Was muss ich dann als Nächstes tun?“, fragte ich. „Um ein für alle Mal zu beweisen, dass ich der Drachenzähmer bin?“

„Wie dein Titel schon sagt“, sagte er mit einem schnellen Grinsen, „musst du einen Drachen zähmen.“

Als er das sagte, lief mir ein Schauer über den Rücken und eine Gänsehaut kribbelte auf meiner Haut.

„Einen Drachen zähmen“, murmelte ich. „Wie?“

„Es gibt nur einen Weg, so etwas zu tun“, antwortete er. „Und der ist keineswegs einfach. Ich glaube, ihr von der Jade-Bastion habt einen Begriff dafür.“

„Haben wir?“

„Verbinden. Das ist es, was ihr sagt, ja?“

Ich nickte und als ich das tat, überkam mich ein Gefühl des Verstehens – des wahren Verstehens und des absoluten Wissens, was ich zu tun hatte. Ich spürte es in meinem Fleisch und verstand es bis in meine Knochen. Ich musste mich noch mit meinem Monster verbinden – und das Monster, mit dem ich mich verbinden musste, war ein weitaus größerer Feind als die, mit denen Torsten, Khirel und Ajbida sich verbunden hatten.

Ich musste mich mit einem Drachen verbinden.

„Das wird nicht einfach sein, oder?“, fragte ich.

König Alankrei starrte mich ein paar Augenblicke lang mit ernstem Gesicht an, dann brach er in Gelächter aus und klopfte mir auf den Rücken, während er weiter gluckste.

„Du bist wirklich witzig, Leo, das muss ich sagen!“, rief er aus. „In der Tat witzig, ja! Ich muss zugeben, je besser ich dich kennenlerne, desto mehr mag ich dich!“

„Nur um das zu bestätigen“, sagte ich und lächelte, „wird es eine kleine Herausforderung sein?“

„Der Titel Drachenzähmer ist nicht ohne Grund einmalig in der Geschichte, Leo“, sagte er und das Lächeln verschwand aus seinem wettergegerbten Gesicht und wurde durch einen ernsten Ausdruck ersetzt. „Wann hast du das letzte Mal von einem einzelnen Mann gehört, der einen Drachen tötet? Ein Heer von Menschen, Zwergen, Goblins oder Elfen könnte es schaffen, ja – aber ein einzelner Mann? Vielleicht hätte eine Armee eurer mächtigen Kampfmagier eine Chance gegen eine solche Bestie, aber nicht einmal die mächtigsten Krieger haben eine Chance gegen einen mächtigen Drachen, wenn sie allein sind.“

Das erfüllte mich nicht gerade mit Zuversicht, denn ich war nur ein Lehrling. Wenn selbst ein vollwertiger Kampfmagier von einem Drachen getötet werden konnte, welche Chance hatte ich dann? Doch trotz meiner Zweifel wusste ich mit jedem Teil von mir, bis ins kleinste Stück, dass ich das tun musste,. Wenn ich jemals dazu bestimmt war, etwas zu tun, dann war es dies. Von dem Moment an, als ich begriffen hatte, dass es mein Schicksal war, mich mit einem Drachen zu verbinden, konnte ich kaum noch an etwas anderes denken. Und obwohl ich wusste, dass dieses Kunststück von den meisten für unmöglich gehalten wurde, spürte ich eine seltsame, aber nicht zu leugnende Zuversicht in mir wachsen, die mich anspornte.

„Wenn ich wirklich der Drachenzähmer bin“, sagte ich, „dann werde ich das schaffen, so schwierig und gefährlich es auch ist.“

„Ja, das wirst du … und wenn du es nicht bist, wirst du sterben. Aber sei versichert, ob du lebst oder stirbst, ich werde die Jade-Bastion über die Krankheit informieren, die einen ihrer Kampfmagier befallen hat. Ob sie bereit sind, eine Nachricht von uns Goblins zu empfangen, ist eine ganz andere Sache, aber ich werde es versuchen.“

„Ich danke dir, König Alankrei. Jetzt sag mir, wo ich einen Drachen finden kann …“

Als wir seinen prachtvollen Palast betraten, erklärte Alankrei, dass Drachen zwar seltene Bestien seien, aber in den letzten Jahren hätten Goblin-Pilger – Schamanen, die tief in die Berge zum Rande der Welt reisten, wo sich ein uralter Goblin-Schrein befand – von der Sichtung eines Drachens berichtet. Um diese Bestie zu finden und mit ihr zu verbinden, musste ich eine Reise unternehmen, die genauso gefährlich war wie der Kampf gegen den Drachen selbst.

Alankrei und ich unterhielten uns den ganzen Tag und bis tief in die Nacht, und ich erfuhr viel über Goblins, die Berge und Drachen. Obwohl ich meine Freunde sehen wollte, brachten die Diener des Königs die Nachricht, dass sie nach der Rückeroberung des Bergtor-Forts erschöpft waren und schon schliefen. König Alankrei lud mich ein, in einer der vielen Kammern seines Palastes zu schlafen – eine Einladung, die ich gerne annahm.

Nach dem Abendessen, als ich mich gerade in meine Kammer zurückziehen wollte, kam ein anderer Diener mit einer Nachricht von der Oberschamanin zu mir: Vanessa war vollständig geheilt. Ich bat den Diener, sie zu mir zu bringen, was er auch tat.

Freude und Erleichterung durchströmten mich, als ich sie durch die Tür kommen sah. Es war ein Wunder; sie war voller Leben und Energie, strahlte vor Gesundheit und man konnte kaum glauben, dass sie noch vor wenigen Stunden kurz davor gewesen war, in die Unterwelt überzutreten.

„Leo!“, rief sie und quietschte fast vor Freude, als sie mich sah. Sie stürmte in mein Zimmer und warf ihre Arme um mich. Ich erwiderte die Umarmung und genoss das Gefühl, ihren engen Körper an meinen zu pressen.

„Es ist schön, dich auf den Beinen zu sehen, Vanessa“, sagte ich und lächelte. „Wirklich, wirklich schön. Du siehst toll aus!“

„Ich fühle mich toll!“, rief sie aus. „Ich weiß nicht, welche Magie diese Schamanin besitzt, aber ich fühle mich wie eine neue Elfe. Ich fühle mich fast so, als hätte ich eine gute, lange Woche mit erholsamem Schlaf hinter mir. Und jetzt strotze ich nur so vor Energie!“

„Kannst du dich an viel von dem erinnern, was passiert ist?“, fragte ich.

Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich weiß noch, wie ich mit meinem Schwert auf den Unhold losging und seinen Arm aufschlitzte … das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann. Danach gab es nur noch eine schreckliche, eisige Kälte und unendliche Finsternis.“

„Du hast tapfer gegen den Schattenfürst gekämpft, Vanessa“, sagte ich.

„Den Schattenfürst?“

Ich erzählte ihr so kurz wie möglich, was mir gesagt worden war, während Vanessa alles in sich aufnahm. Als ich fertig war, ging ich zu meinem Gepäck und meinen Waffen, die ein Diener in diese Kammer gebracht hatte. Der magische Schild befand sich unter den Gegenständen, ich nahm es auf und überreichte es Vanessa.

„Der Schild des Schattenfürsts!“, japste sie. „Er ist prachtvoll – und obwohl er von dieser widerlichen Kreatur geführt wurde, kann ich keine Spur von Finsternis entdecken.“

„Das liegt daran, dass es keine Waffe ist, die von dunklen Mächten geschmiedet wurde“, sagte ich. „Er gehörte wahrscheinlich einem gefallenen Helden des Lichts, den der Schattenfürst besiegt hat. Aber seine Herkunft ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass er jetzt dir gehört. Nimm es, er gehört dir!“

Ein Ausdruck von Ehrfurcht und großer Dankbarkeit überzog Vanessas schönes Gesicht, als sie den Schild in ihren Händen umdrehte.

„Ist das dein Ernst, Leo? Du willst, dass ich das bekomme?“

„Du hast es verdient“, sagte ich. „Und er wird deine Fähigkeiten im Kampf mit deinem Schwert verbessern. Ich wüsste niemanden in der Gruppe, der besser geeignet wäre, diesen Schild zu benutzen als du.“

Wieder warf sie ihre Arme um mich, überglücklich, aber diesmal drückte sie ihre Lippen auf meine. Was als Dankeschön gedacht war, verwandelte sich in etwas ganz anderes. Ihre vollen Lippen öffneten sich und luden meine Zunge in ihren Mund ein. Im Gegenzug stieß sie ihre in meinen, erst zaghaft, dann immer kühner und leidenschaftlicher, während sie in meinen Mund keuchte und stöhnte.

Während wir uns küssten, ließ ich meine Hände auf ihren festen, athletischen Arsch gleiten, grub meine Finger in ihre Backen und drückte meinen anschwellenden Schwanz in ihre Schamgegend. Zu meiner Überraschung schob sie ihre Hände in meine Hose und wickelte ihre Finger um meinen steif werdenden Schaft.

Wir brachen unseren leidenschaftlichen Kuss ab, keuchend und nach Atem ringend nach seiner langen Intensität. Sie schaute mir aufrichtig und feurig in die Augen.

„Du hast mir diesen schönen Schild gegeben, Leo“, sagte sie, „und jetzt gibt es etwas, das ich dir geben möchte. Etwas, das ich dir schon seit langer Zeit geben wollte …“

„Bist du sicher, dass du dazu bereit bist?“, fragte ich, obwohl die sanfte, aber eifrige Bewegung ihrer Hände auf meinem Schwanz mir bereits eine eindeutige Antwort gegeben hatte.

„Ich bin jetzt definitiv bereit“, säuselte sie. „Mehr als bereit.“

„Das ist das Beste, was ich heute gehört habe“, sagte ich grinsend und streifte ihr das Gewand mit geschickten Fingern ab.

Sie japste, holte ihre Hände aus meiner Hose und bedeckte mit einem Arm ihre Brüste und mit der anderen Hand ihren Schritt.

Ich gluckste. „Bist du sicher, dass du bereit bist?“

„Kein Mann hat mich je nackt gesehen“, sagte sie. „Ich bin nur ein bisschen nervös, das ist alles …“

Ich zog meine Tunika und meine Hose aus und stand nackt vor ihr, mein voll erigiertes Glied pochte vor Erregung. Ihre atemberaubenden blauen Augen weiteten sich vor Schreck, als sie es in seiner ganzen Pracht sah.

„Bei den Göttern“, murmelte sie und ihr rosiger Mund stand vor Ehrfurcht offen, „sind die alle so groß?“

„Nur dieser, Vanessa, nur dieser.“

„Ich weiß nicht, wie ich den in mich hineinbekommen soll“, sagte sie und sah besorgt aus. „Ich hätte nie gedacht, dass er so riesig sein würde!“

„Oh, mach dir darüber keine Sorgen“, sagte ich. „Wir gehen es langsam an und stellen sicher, dass du bereit bist. Glaub mir, Shayna hat genauso reagiert wie du, als wir es das erste Mal taten – es war auch ihr erstes Mal, so wie ich dein erstes Mal bin. Aber nachdem wir sie vorbereitet hatten, ging er ganz leicht rein und sie konnte gar nicht genug von ihm in ihr bekommen – und ich vermute, dir wird es genauso gehen.“

Sie leckte sich über die Lippen, während sie ihn anstarrte und ihre Augen brannten vor Hunger. „Das glaube ich auch“, sagte sie, während ihr Blick auf meinen Schwanz gerichtet war. „Sein Anblick hat etwas in mir geweckt, von dem ich gar nicht wusste, dass es da ist … Ich muss ihn haben, Leo, ich muss – Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so prachtvolles gesehen wie ihn.“

„Und haben sollst du ihn, meine Schöne.“

„Wie können wir mich so schnell wie möglich darauf vorbereiten?“ Ihr Eifer war jetzt fast verzweifelt. „Ich meine, ich bin auf dem Weg dahin, ich weiß. Unser Kuss hat mich feucht gemacht, genauso wie der Anblick deiner herrlichen Männlichkeit, aber ich glaube, ich muss noch feuchter werden – viel feuchter – bevor ich dieses wunderbare Monster in mich hineinstecken kann.“

„Du kannst damit anfangen, indem du mich deine Augen an deinem Körper weiden lässt“, sagte ich. „Kein Mann hat ihn je zuvor gesehen? Dann lass mich wie ein Meister sein, der sich zum ersten Mal an einem vollendeten Meisterwerk erfreut, an dem er jahrelang gearbeitet hat, und den Anblick genießt, bevor es jemand anderes tut. Lass mich sehen, wie die Götter dich geschaffen haben, und lass mich die Perfektion bewundern, mit der sie deine Gestalt geformt haben.“

Ich trug es dick auf, aber ich konnte sehen, dass es ihr gefiel; Vanessa hatte schon immer eine Vorliebe für Schmeicheleien gehabt. Lächelnd ließ sie ihre Arme auf die Seiten fallen.

Ihre Form war schön und athletisch; sie hatte kein Gramm Fett an sich. Ihre Brüste waren hoch und rund und mittelgroß, jede von ihnen etwas mehr als eine Handvoll weicher Vollkommenheit, gekrönt von kleinen, nach oben gerichteten Nippeln, die eine kaum wahrnehmbare Nuance dunkler waren als das blasse Fleisch, das sie umgab. Ihre langen Läuferinnenbeine waren prachtvoll anzusehen, und ihr Schambereich – wie der aller Elfen – war haarlos und glatt. Ein Hauch von Bauchmuskeln zeichnete sich auf ihrem flachen Bauch ab, und die feine Spalte ihrer Weiblichkeit glitzerte einladend feucht.

„Sehr, sehr schön“, sagte ich, nickte und streichelte meinen Schwanz mit langsamen, anzüglichen Bewegungen. „Jetzt dreh dich um, damit ich einen guten Blick auf den strammen elfischen Arsch werfen kann.“

In ihrem Exhibitionismus schwelgend, drehte sie Pirouetten auf ihren Zehen wie eine Tänzerin, hielt ihre Arme über den Kopf und ließ mich auf ihren kleinen, festen Arsch blicken. Er hatte eine unverkennbar weibliche Form und war trotz seiner Festigkeit weicher als jeder Männerarsch, aber ich wusste, dass sie zwischen diesen beiden prächtigen Backen leicht eine Walnuss knacken konnte.

„Warum beugst du dich nicht für mich vor?“ schlug ich vor. „Lass mich alles sehen.“

Als jemand, der von Natur aus sportlich war – und die hart an seiner Athletik gearbeitet hatte – war Vanessa auch eine hervorragende Turnerin und extrem beweglich. Sie lächelte und genoss es, mir ihre nackte Gestalt zu zeigen. Langsam beugte sie sich vor und spreizte ihre Beine für mich, während sie ihre Zehen berührte.

Der Anblick ihres gesamten Genitalbereichs, von ihrem engen, rosettenartigen Arschloch bis hin zu ihrem feuchten Schlitz, der so offen zur Schau gestellt wurde, ließ meinen Schwanz so hart werden wie das gehärtete Höhlentrollfell, das die Goblins für ihre Rüstungen verwenden.

„Wie lange kannst du diese Pose halten?“, fragte ich und ging zu ihr hinüber.

„So lange du es willst“, antwortete sie.

„Das klingt nach einer Herausforderung“, sagte ich, „eine, die ich gerne annehme.“

Nachdem ich ihrem strammen Arsch einen spielerischen Klaps gegeben hatte, kniete ich mich hinter sie und begann, ihre Muschi zu lecken. Als ich ihre geschwollene Klitoris sanft mit der Zunge berührte, knickten ihre Knie ein und sie keuchte, als ein heftiger Lustschauer durch ihren Körper ging.

„Ich dachte, du hättest gesagt, du könntest die so lange halten, wie ich es will?“, sagte ich.

„Es ist ein bisschen schwieriger, wenn du das machst“, sagte sie keuchend. „Aber was immer du befiehlst – Meister – ich werde es tun.“

Obwohl sie dies noch nie gemacht hatte, war es offensichtlich, dass sie bereits ihre eigene Vorliebe hatte. Sie mochte es, dominiert zu werden, und ich hatte kein Problem damit, diese Rolle zu spielen. Das machte Sinn, dachte ich mir, wenn man bedenkt, wie herrschsüchtig sie sein konnte.

„Dann kommandiere ich dir, diese Haltung beizubehalten, egal, was ich tue“, sagte ich zu ihr, wobei ich meinen Tonfall verschärfte und meine Worte mit einem Gefühl der Autorität untermauerte. „Hast du mich verstanden?“ Ich verpasste ihr einen schnellen, harten Schlag auf den Arsch, von dem ich wusste, dass er wehtun würde.

Sie keuchte halb vor Lust, halb vor Schmerz und wimmerte. „Ja, Meister.“

„Gut, dann halte diese Pose, egal was passiert. Das ist ein Befehl.“

Ich stürzte mich auf ihre feuchte Muschi und verschlang sie mit Genuss. Bei jedem Lecken, jedem Streichen, jedem Ziehen meiner Zungenspitze über ihren Kitzler zitterten ihre Knie und ihr Körper bebte. Sie keuchte und stöhnte und umklammerte ihre Fußgelenke so fest, dass ich sicher war, sie würde ihre Haut durchbrechen, aber selbst als ich sie in einem gleichmäßigen Rhythmus leckte, von dem ich wusste, dass er sie zu einem explosiven Orgasmus bringen würde – der Art, die ihre Knochen zu Gelee werden ließ und ihre Muskeln so schlaff wie nasses Pergament – hielt sie die Stellung.

„Ich k-kann sie nicht mehr lange halten, Meister. Es wird z-zu intensiv“, schaffte sie zu wimmern, während ich meinen gleichmäßigen, berauschenden Rhythmus beibehielt.

Ich hatte keine Lust, damit aufzuhören, was ich tat, um ihr ein weiteres Kommando zu geben, also gab ich ihr einen Klaps auf ihren festen Arsch, um ihr zu zeigen, dass mein Befehl befolgt werden musste.

Sie keuchte und zitterte und wir hatten keinen Zweifel daran, dass der erste Orgasmus, den sie jemals von einem Mann bekommen würde, der intensivste ihres bisherigen Lebens sein würde.

Als es dann soweit war, konnte sie sich nicht einmal mehr durch ihre Entschlossenheit, meinem Kommando zu gehorchen, aufrecht halten. Sie stieß einen Schrei aus, der so durchdringend und langanhaltend war, dass er jeden im Palast geweckt haben musste, und brach zu einem zitternden Haufen auf dem Boden zusammen, wobei sich ihr ganzer Körper verkrampfte, als der Orgasmus sie durchfuhr.

Während sie in dieser transzendentalen Glückseligkeit versunken war, hob ich sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie darauf ab. Zu diesem Zeitpunkt war sie so nass wie nur möglich und bereit, meinen pulsierenden Umfang in sich aufzunehmen.

Ich legte mich neben sie auf den Rücken und reckte meinen Hals, um ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss zu geben.

„Ich glaube, du bist jetzt bereit“, sagte ich, als wir unseren Kuss beendeten.

„Ich glaube, das bin ich, Meister“, keuchte sie, noch immer zitternd von der Intensität ihres ersten Orgasmus.

„Dann steig auf und reite mich“, sagte ich. „Das ist ein Befehl. Und du darfst nicht aufhören, bis ich abspritze.“

Wenn ich es mit Jungfrauen treibe, lasse ich sie normalerweise auf mir reiten, anstatt dass ich oben liege. So können sie die Tiefe des Eindringens und die Intensität des Fickens kontrollieren und ihre Schmerzen auf ein erträgliches Maß beschränken.

Vanessa setzte sich rittlings auf mich und führte mich in sich hinein, wobei sie sich langsam auf mich senkte.

Zu sagen, dass sie eng war, selbst wenn sie so nass war, wie sie war, wäre eine Untertreibung. Es war für uns beide ein bisschen unangenehm, aber wir zogen es durch. Schon bald hatte sie etwa die Hälfte meiner massiven Männlichkeit in sich, mehr konnte sie vorerst nicht verkraften. Und mit dem tödlichen Griff, den ihre jungfräuliche Weiblichkeit auf meinen Fleischturm ausübte, konnte auch ich nicht mehr viel verkraften.

Langsam begann sie, mich in einem vorsichtigen, forschenden Rhythmus zu reiten. Die Bewegung ihrer begierigen Hüften und die Enge ihrer Muschi um meinen Schwanz ließen Wellen der Euphorie durch meine unteren Regionen strömen, so wie es meine Zunge in ihrer Muschi getan hatte.

Es dauerte nicht lange, bis die Intensität und das Tempo ihres Ritts zunahmen und bald waren wir beide auf dem Weg zu einem starken Höhepunkt – der zweite für sie und der erste für mich.

„Denk dran“, sagte ich, „was auch immer passiert, du reitest mich weiter, und zwar hart!“

„Ja, Meister“, wimmerte sie und kaute auf ihrer Unterlippe, während die Lust sie durchschoss.

Ich griff hinter sie, während sie mich ritt, und schlug ihr ein paar Mal auf den Arsch, so fest, dass glühend rote Handabdrücke auf ihrem blassen Fleisch zurückblieben. Die Schläge steigerten nur noch ihre Lust und ihre Augen rollten in ihren Fassungen zurück, als mein harter Schwanz sie an den Rand eines weiteren Orgasmus brachte.

Sie kam vor mir, ihr ganzer Körper versteifte sich und ihre Finger gruben sich mit solcher Kraft in meine Brust, dass ich dachte, sie würde mir die Rippen brechen. Sie stieß einen weiteren langgezogenen Schrei aus, als die Wucht des Orgasmus sie durchströmte, und sie ließ sich zitternd und wimmernd auf mich fallen.

„Habe ich gesagt, du kannst aufhören?“, fragte ich und schlug ihr erneut auf den Arsch.

„Es tut mir leid, Meister“, keuchte sie und zitterte wie ein Blatt im Sturm, und obwohl es sie jedes Quäntchen Energie und Anstrengung kostete, begann sie wieder auf mir zu reiten, auch wenn die Kraft ihres prachtvollen Orgasmus sie weiter durchfuhr.

Jetzt war ich an der Reihe, aber ich wollte dieses Erlebnis für sie zu etwas ganz Besonderem machen. So schwierig es auch war und so nahe ich dem Punkt ohne Wiederkehr war, hielt ich durch, als sie mich hart und schnell ritt. Erst als sie einen weiteren markerschütternden Schrei ausstieß und sich nach vorne auf mich fallen ließ, erlaubte ich mir, meinen eigenen Orgasmus zu entfesseln.

Als ich eine vulkanische Ladung entlud, durchtränkte ich diese Explosion mit meiner Sexmagie, und mein heißer Samen war nicht das Einzige, was ich in die hinreißende Hochelfe pflanzte. Die Übertragung von Energie und Mana durch diesen euphorischen Prozess steigerte die Kraft und magische Potenz von uns beiden. Während wir uns im Nachglühen von Vanessas erster sexueller Erfahrung sonnten und uns gegenseitig umarmten, genossen wir auch das Gefühl der neuen magischen Kraft.

„Das ist die Sexmagie, von der die anderen Mädels gesprochen haben, nicht wahr?“, sagte Vanessa nach ein paar Minuten der stillen Glückseligkeit. „Ich fühle mich so viel mächtiger … Es ist fast so, wie ich mich nach meinem ersten Sigillenkonsum fühlte.“

„Das ist sie, ja“, sagte ich.

„Du bist wirklich etwas Besonderes, Leo“, flüsterte sie mir ins Ohr, küsste mich sanft und fuhr mit ihren Fingerspitzen über meine Brust. „Ich wünschte, ich hätte nicht so lange gewartet, um das zu tun.“

„Was zählt, ist, dass du es getan hast“, sagte ich. „Und jetzt, wo es getan ist, können wir es jederzeit wieder tun.“

„Wie wäre es mit jetzt gleich?“, flüsterte sie und streichelte meinen Schwanz, der auf ihre Berührung reagierte. „Meister.“

Ich brauchte keine weitere Ermutigung.

Ich kletterte auf sie, grinste und war bereit für Runde zwei.

* * *

Am nächsten Morgen berief König Alankrei ein Treffen mit mir, meinen Freunden und seinen obersten militärischen Befehlshabern, darunter auch Tankrei, ein. Wir versammelten uns in der großen Halle seines Palastes, einem höhlenartigen Raum mit dreißig Meter hohen Gewölben und glatten grauen Wänden, an denen riesige, farbenfrohe Wandteppiche hingen, die Szenen aus der Geschichte des Goblin-Volkes darstellten.

In der Mitte der Halle stand ein massiver runder Tisch aus poliertem schwarzem Obsidian, um den wir uns versammelt hatten. Nachdem der König mir und meiner Gruppe dafür gedankt hatte, dass wir das Bergtor-Fort von dem Schattenfürsten und seinen untoten Schergen zurückerobert hatten, erzählte er uns einige Neuigkeiten, die ihm im Morgengrauen von Spähern überbracht worden waren, die gerade von einer Mission über die gGroße Schlucht jenseits des Bergtors zurückgekehrt waren.

„Es ist so, wie einige von uns vermutet haben“, verkündete König Alankrei. „Der Schattenfürst, der das Bergtor-Fort einnahm, war eine Vorhut einer viel größeren Truppe von Untoten. Während wir sprechen, marschieren sie hierher – Zehntausende von ihnen, angeführt von mehreren Schattenfürsten.“

„Wird das Bergtor sie aufhalten?“, fragte Tankrei.

König Alankrei seufzte und schüttelte den Kopf. „Für eine Weile, aber für wie lange, weiß ich nicht. Falls – wenn – sie das Fort überrennen, werden sie auch die Stadt einnehmen. Und ich glaube, ich muss niemanden daran erinnern, dass dies unsere letzte Zuflucht ist. Wenn sie die Stadt einnehmen … wird unser Volk fallen.“

Besorgtes Gemurmel hallte durch die Reihen der sitzenden Kommandeure. Doch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, stand ich auf und ergriff das Wort.

„Meine Gefährten und ich werden alles tun, was wir können, um euch zu helfen, und wenn ihr uns zur Jade-Bastion zurückbringen könnt, werde ich alles tun, was ich kann, um auch sie zur Hilfe zu bewegen.“

„Die Jade-Bastion wird uns niemals helfen!“, brüllte einer der Goblin-Kommandanten. „Sie würden uns lieber auslöschen!“

Am Tisch wurden Stimmen laut, die sich einig waren.

„Schweigt!“ rief König Alankrei. „Die Bastion wird uns vielleicht nicht helfen, das ist wahr, aber sie müssen erfahren, was hier vor sich geht. Meine Späher sagen, dass die Armee der Untoten immer größer wird und ihre Reihen mit jedem Tag anschwellen. Und sollte das Schlimmste eintreten und die Armee diese Stadt einnehmen und unserem Volk ein Ende bereiten, könnt ihr sicher sein, dass sie als Nächstes die Jade-Bastion ins Visier nehmen werden, denn das ist alles, was zwischen ihnen und der Bezwingung der Länder des Imperiums steht.“

„Also, was machen wir, Sire?“, fragte Tankrei.

Der Blick von König Alankrei fiel auf mich. „Ihr habt alle die Gerüchte über diesen jungen Mann gehört“, sagte er und deutete auf mich. „Manche sagen, er sei der Drachenzähmer, der in der Stunde der größten Not endlich zu uns gekommen ist. Ich muss zugeben, dass ich skeptisch war, als ich das zum ersten Mal hörte, selbst als er einen Teil der Prophezeiung erfüllte und das Bergtor vom Schattenfürsten zurückeroberte – aber je mehr ich über Leo Flint erfahren habe, desto überzeugter bin ich, dass er tatsächlich der Drachenzähmer sein könnte. Wenn das der Fall ist, könnte er derjenige sein, der uns hilft, einen Kampf zu gewinnen, der im Moment unmöglich erscheint. Er könnte sogar unsere einzige Hoffnung sein …“

„Es gibt noch ein letztes Element der Prophezeiung, das er erfüllen muss, um zu beweisen, dass er wirklich der Drachenzähmer ist“, sagte Tankrei.

König Alankrei nickte. „Ja, das gibt es, und wir alle wissen, was das ist. Deshalb hat Leo zugestimmt, in die entlegensten Tiefen der Berge zu reisen, um einen Drachen zu suchen und sich mit ihm zu verbinden.“

Erstauntes Gemurmel ging um den Tisch, und die Goblin-Kommandanten starrten mich mit einem neuen Gefühl von Verwunderung und Respekt an.

„Er wird einen Führer brauchen, einen aus unserem Volk“, sagte König Alankrei.

Fei stand auf.

„Ich bitte demütig um die Ehre, mich für diese Aufgabe zur Verfügung zu stellen, Sire“, sagte sie und verbeugte sich vor dem König.

„Deine Tochter kennt die entlegenen Tiefen der Berge gut, Tankrei“, sagte König Alankrei zu Tankrei.

„Sie ist eine der wenigen von uns, die zu den heiligen Stätten gepilgert und lebend zurückgekehrt ist“, gab Tankrei zähneknirschend zu.

„Was sagt der Rest von euch?“, fragte König Alankrei die anderen Goblin-Kommandanten.

Sie unterhielten sich ein paar Minuten lang und dann stand einer von ihnen auf. „Die Entscheidung ist einstimmig, Sire“, sagte er. „Wir sind uns einig, dass Fei eine ideale Führerin für Leo und seine Gruppe wäre.“

„Dann ist es beschlossen“, sagte König Alankrei. „Fei wird sie begleiten und sie durch die Berge führen. Der Rest von uns wird tun, was wir können, um die untote Horde aufzuhalten, bis sie zurückkehren, hoffentlich mit einem Drachen.“

„Und wenn sie nicht zurückkehren?“, fragte einer der Kommandanten. „Es ist eine gefährliche Reise, und der Versuch, eine der tödlichsten und mächtigsten Bestien der Welt aufzuspüren und zu töten, scheint mir den Erfolg dieser Expedition nahezu unmöglich zu machen …“

König Alankrei zuckte mit den Schultern und lächelte traurig. „Wenn sie scheitern, dann ist das Ende unserer Rasse gekommen und vielleicht das Ende aller Dinge – und wir müssen diesem Untergang mit derselben Entschlossenheit, Ausdauer und demselben Mut begegnen, mit dem wir Goblins uns immer unseren vielen Kämpfen gestellt haben.“

„Da die Zukunft unseres Volkes auf dem Spiel steht, sollten wir keine Zeit mehr verlieren“, sagte Tankrei. „Die Expedition muss sofort aufbrechen.“

Alle stimmten zu, und nach einer weiteren Diskussion war das Treffen beendet. Tankrei und seine Männer brachten uns und Fei zu verschiedenen Händlern in der Stadt, um uns mit Ausrüstung und Proviant für das gefährliche Abenteuer auszustatten, zu dem wir aufbrechen wollten.

Am späten Vormittag, als wir aufbrechen sollten, war der Himmel so dicht bewölkt wie sonst auch, aber als sich unsere Gruppe mit Fei und mir am Steuer den Tunneln auf der Rückseite der Stadt näherte, die durch das Herz des Berges führten, in den Geriarc hineingebaut worden war, und in die riesige Gebirgskette dahinter, rissen die Wolken auf.

Schillernde Strahlen aus Kupfer und Gold fielen auf den grauen Stein der Stadt und die zerklüfteten, unvorstellbar hohen Mauern der Berggipfel, die sie wie ein riesiger Wald aus Stein umgaben. Unsere Rüstungen und Waffen schimmerten im Licht des Sonnenfeuers, und dieser kupferne Schein gab uns Hoffnung und Mut, als wir vor den riesigen, dicken Steintoren standen, die den Eingang zu den Tunneln versperrten.

Mit dem Knarren und Ächzen schwerer Maschinen öffneten sich die Steintore und gaben den Blick auf eine pechschwarze Finsternis frei.

„Also gut, Leute“, sagte ich zu meinen Freunden, als wir vor dem Eingang des Tunnels standen. „Lasst uns loslegen. Lasst uns einen Drachen finden – meinen Drachen.“

Wir hielten unsere magischen Stäbe und Waffen fest umklammert, und mit dem Glanz der Tapferkeit und der unbeugsamen Entschlossenheit in unseren Augen traten wir in die Finsternis ein, und die Schatten des Tunnels verschluckten uns, als sich die steinernen Tore hinter uns schlossen und wir uns auf die Suche nach einem Drachen machten.
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